

[image: image]



[image: image]

Die ausgebildete Mezzosopranistin Almuth Herbst absolvierte ihr Konzertexamen mit Auszeichnung. Sie erhielt internationale und nationale Stipendien, nahm an Meisterkursen teil und wurde in der ganzen Republik für zahlreiche solistische Konzerte verpflichtet. Opernengagements führten sie auch ins Ausland nach Luxemburg und in die USA. Aktuell ist sie Mitglied des Soloensembles am Musiktheater im Revier, Gelsenkirchen. Dort gewann sie auch den Gelsenkirchener Theaterpreis für herausragende Leistungen am Musiktheater im Revier (MiR). „Wintersaat“ ist ihr erster Roman.


ALMUTH HERBST

[image: image]

Historischer

Roman aus dem

Münsterland

[image: image]


[image: image]

1. Dirk Hennig:
Der Schatz im Aasee. Die ganze Wahrheit
Münster: Solibro Verlag 1. Aufl. 2004
ISBN 978-3-932927-23-2

2. Almuth Herbst:
Wintersaat. Historischer Roman aus dem Münsterland
Münster: Solibro Verlag 3. Aufl. 2018
ISBN 978-3-96079-027-3 / eBook: 978-3-96079-028-0

[image: image]

ISBN 978-3-96079-028-0

3. Auflage 2018 / Originalausgabe

© SOLIBRO® Verlag, Münster 2017

Alle Rechte vorbehalten.

Umschlaggestaltung & art work: Cornelia Niere, München
Frau im Amulett: © 2017 Photo Scala Florence - courtesy of the Ministero Beni e
Att. Culturali e del Turismo

Autorenfoto S. 2: © Pedro Malinowski

www.solibro.de


Für Fanny, Uta und Lenz


Prolog

Aufzug I

Erwachen grundehrlicher Gefühle auf dem Lande

Aufzug II

Der Zimmerlehrling

Aufzug III

Das Mädchen mit den erdbeerblonden Haaren

Appendix


Prolog

Es gibt Augenblicke, die vergisst man nicht.

Die brennen sich ein wie glühendes Eisen.

Und prägen ein Mal für den Rest des Lebens.

Wie das Wetter ist, wie das Licht einfällt, wie es riecht.

Welche Kleidung man trägt.

Nichts davon vergisst man.

Augenblicke, von denen man sich nie mehr erholen wird.

Dies ist einer dieser Augenblicke.

Wie der Wind in meine Haare greift und an meinem Schultertuch zerrt.

Seine Augen.

Seine Haltung, sein Blick.

Nie ist mir bewusster gewesen, wie sehr ich ihn liebe, wie sehr ich ihn vermisse.

Und nie zuvor war ich mir so sehr des Hasses bewusst, der mich antreibt.

Seit Jahren schon antreibt.

Greifbarer als die Liebe, die ich für ihn empfinde.

Jetzt gerade weiß ich es nicht.

Ist das der Augenblick, in dem ich verrückt werde?

Oder bin ich es schon viel längere Zeit?

Wo ist der Übergang?

Verliert man seinen Verstand wie ein Ding, das man einfach fallen lässt?

Sie ist so dicht bei ihm.

Wie ist das nur möglich?

Ich ertrage das nicht. Mein Verstand erträgt es nicht.

Bin ich das, die da schreit?

„Du kannst ihn mir nicht wegnehmen! Du bist seit Jahren tot!“
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Aufzug I

Erwachen grundehrlicher Gefühle auf dem Lande



Anderske Dijkersma wusste ganz genau, dass sie nicht für die Provinz geschaffen war. Schon gar nicht für die westfälische. Um ihr das begreiflich zu machen, brauchte ihr Vater gar nicht erst mit der Schilderung all dieser verregneten Trübsal und des kümmerlichen Lebens der Menschen anzufangen, die nach seinem Dafürhalten dort auf sie warteten. Natürlich war sie dafür nicht geschaffen! Wie sollte sie auch?

Ihr ganzes Leben hatte sie in geheizten Häusern zugebracht, auf weichen Daunenkissen geschlafen und noch kein einziges Tröpfchen Schweiß bei irgendeiner Arbeit gelassen. Abgesehen von der brennenden Frage, was sie morgens anziehen sollte oder wie ihr Haar zu frisieren war, wurden ihr Entscheidungen abgenommen. Hatte sie Wünsche, wurden die meistens von jemandem erfüllt. Wer die Hausarbeit erledigte oder das Essen zubereitete, war noch nie ihr Problem gewesen. Das Essen tat für gewöhnlich das, was es zu tun hatte: es stand fertig auf dem Tisch, wenn ihr danach war.

Ebenso wenig kümmerte Anderske die Frage, wie sich ihr bequemes Leben finanzieren ließ. Wollte sie sich etwas kaufen, kamen Laufer ins Haus, breiteten vor ihr die Waren aus, sie wählte, und damit gingen die Sachen in ihren Besitz über. Oder der Vater brachte Schönes aus Amsterdam mit.

Es vergingen manchmal ganze Monate, in denen sie nicht den blassesten Schimmer hatte, wer morgens dazu verdonnert wurde, all diese Spitzen und Rüschen aufzubügeln, mit deren Verknitterung sie den lieben langen Tag bei Würzwein, Plätzchen und herablassenden Bemerkungen über Münsters Kulturprogramm zubrachte.

Das war so, seit sie denken konnte, und es war noch nie ein Problem gewesen. Neuerdings aber – und sie war sich sicher, dass sie diesen Umstand ihrer Verlobung mit Diederick Tulp, Sohn des berühmten niederländischen Chirurgen und Bürgermeisters von Amsterdam Nicolaes Tulp, zu verdanken hatte – ließ der Vater keine Gelegenheit aus, all ihre schlechten Seiten zu katalogisieren und analysieren. Mit ähnlicher Pedanterie, mit der er seine Inventuren anging.

Man konnte beinahe den Eindruck gewinnen, ihr Vater bekäme kalte Füße!

Er hatte ihr sogar einen Brief direkt von seiner Hauptgeschäftsstelle aus Amsterdam nach Münster, in die Filiale, die ihre Mutter leitete, geschickt. An dessen gewölbtem Umschlag ließ sich unschwer erkennen, dass ihm wohl einige Worte zu dem Betragen seiner Tochter eingefallen waren.

Oh, sie konnte ihren Vater förmlich vor sich sehen. Wie er mit seinen weißen, gepflegten Händen vor dem peinlich organisierten Schreibtisch saß: im glänzend-schwarzen Umhang, einem schneeweißen Schal um den Hals, ohne Perücke, die Korkenzieherlöckchen im Nacken. Vornehm, sauber, calvinistisch, korrekt. Nichts von den Schleifchen, Bändern, Falten und Blütenmustern in den Gewändern seiner Tochter. Und dann hatte er dieses ganz dünne, flaumige Bärtchen über den verräterisch vollen Lippen.

Verräterisch? Anderske hüstelte. Denen sah man einfach an, dass sie den Genuss schätzten und (!) pflegten: gutes Essen, spanischer Rotwein, Süßigkeiten in jeglicher Darreichungsform. Das weiche, etwas teigige Kinn darunter sprach Bände. Ebenso wie seine Liliengriffel. Und dann schwang in selbstgefälligen Bögen und Schnörkeln der Federkiel über das sündhaft teure Büttenpapier mit dem eigenen Wasserzeichen, und es erblühte in der wunderschönsten Kalligraphie Mahnung um Mahnung um Mahnung.

Der Brief lag ungeöffnet auf ihrem Schoß.

Er hatte ja recht mit seiner Wehklage über sie und ihren dekadenten Zustand. Sie war durchaus bereit einzuräumen, dass sie verwöhnt war.

„Ja, gut“, nuschelte sie. „Meinethalben auch eigensinnig.“

Aber was sie ungeheuerlich fand, war die Tatsache, dass er es ihr vorwarf!

Seit sie denken konnte, hatte er ihr keinen einzigen Wunsch abgeschlagen (wenn man mal von der Sache mit der Sekundenuhr, die Herr Huygens in Amsterdam vorgestellt hatte, absieht – aber wir wollten ja nicht mehr nachtragend sein), nur um es ihr jetzt – wo sie längst erwachsen und ihr Charakter für Verbesserungen ja wohl deutlich zu ausgeprägt war – vorzuwerfen. Er tat ja gerade so, als habe sie ihren Reichtum selbst verschuldet!

Einfach lächerlich.

Anderske zupfte die taubenblauen Samtschleifchen an ihrem Hut zurecht, plusterte die gefärbte Straußenfeder auf, strich ihre Ziegenlederhandschuhe aus und naschte noch ein wenig von der Rehfleischpastete, bevor es losging.

Ach, das Münsterland, seufzte sie. Es sollte wohl – mitten im tristen Westfalen – der schlimmste Ort auf Erden sein. Besonders in den neun Monaten Winter, die hier herrschten. Eine Landschaft, die zu zeichnen man im Winter nur zwei Farben benötigte: Schwarz und Braun. Ein Farbspektrum, zu dem ein Haufen Kuhmist gereicht hätte … Amsterdam war damit ja gar nicht zu vergleichen. Aber so was von gar nicht: eine Hafenmetropole mit Geschmack und Tradition. Reich verzierte Patrizierhäuser an in der Sonne glitzernden Grachten, manchmal fünf Stockwerke hoch. Die wohlhabendste Stadt Europas, mit Lagerhäusern voller Gewürze, Seide und allen möglichen Kostbarkeiten aus Indien und vom Pazifischen Ozean. Allein das enorme Kapital, das in der Ostindien-Kompanie steckte, war dort zu einem bedeutenden Anteil ansässig.

Anderske schüttelte es förmlich in einer prächtigen Gänsehaut, als sie an ihre glänzende Zukunft in Amsterdam neben dem Bürgermeistersohn dachte: Gesellschaften, Konzerte, interessante Geschäftsleute, Festbankette mit edlen Weinen und köstlichen Gerichten aus Übersee, eingenommen im Gespräch mit Weltenbummlern und Lebenskünstlern. (Und ein Spökenkieker, wie im Münsterland die Menschen genannt werden, die in die Zukunft sehen können, der hätte sich wohl an dieser Stelle vor Lachen ausgeschüttet.)

Sie kannte Diederick Tulp zwar nicht persönlich, nur aus Briefen und den Lobhudeleien ihres Vaters, aber sie war davon überzeugt, die glücklichste, zufriedenste und demütigste Ehefrau auf diesem Planeten zu werden, solange er ihr nur den Zugang zur Amsterdamer Hautevolee öffnete.

Wenn sie nur schon diese schweren Wochen der Prüfung überstanden hätte. Aber das alles lag noch vor ihr und da, wo es jetzt hinging, war es noch viel, viel, viel, viel schrecklicher als im tristen Münster.

Tapfer sah sie aus dem Fenster der Kutsche auf das pitschnasse Kopfsteinpflaster des Prinzipalmarktes.

Es müffelte. „Alles so ungewaschen“, rümpfte sie die Nase. Und das obwohl der Himmel einen Waschzuber nach dem nächsten auskippte.

Der Prachtgiebel des Rathauses verlor sich in den tiefhängenden Wolken und die wenigen bedauernswerten Bediensteten, die man in dieses Wetter hinausgejagt hatte, hasteten durch die Straßen, mit eingezogenen Köpfen, bedröppelten Gesichtern und würzigen Flüchen auf den Lippen. Unter ihren Füßen spritze das Regenwasser in alle Himmelsrichtungen, und auf den Pfützen bildeten sich dicke walnussgroße Blasen, die eine nach der anderen zerplatzen. Sie sah gerade einem Knaben dabei zu, wie er sich im Regenschutz der Bögen kurz die Zeit nahm, um sich gründlich in der Nase zu bohren.

„Ich werde in den kommenden Monaten alles fantastisch finden“, entschied sie. „Aus Prinzip! Papa wird sich noch wundern!“

„Sie reisen allein?“, brummte der Kutscher und spuckte einen unappetitlichen Klumpen auf die Straße. Direkt neben einen dampfenden Haufen Pferdeäpfel.

„Ich reise mit Ihnen“, verbesserte Anderske.

„…?“

„Ich bringe Waren zu meiner Tante nach Olfen. Da werde ich die nächste Zeit wohnen. Meine Tante heißt Uta Pennekampes. Kennen Sie sie?“

Das Geräusch eines verstopften Abflusses war die Antwort.

„Seit meine Tante Witwe ist, betreibt sie die Apotheke ganz allein.“

Der Mann wuchtete sich auf den Kutschbock, das gesamte Gefährt schwankte wie auf hoher See. Noch so ein Geräusch. Aber diesmal war sie ziemlich sicher, etwas wie „acht Stunden“ herausgehört zu haben, und dass noch weitere Reisende am Ludgeritor zusteigen würden. Dann wieder unverständliches Gemuffel.

„Falls die zwischen Eurem Gepäck überhaupt noch Platz finden.“

Anderske fand die Tatsache, dass sie eine so selbstständige Tante hatte, einfach sensationell. Ihre Mutter war auch die meiste Zeit des Jahres in Münster allein mit den Geschäften. Aber es wurde doch immer alles so gemacht, wie der Vater es aus Amsterdam anordnete.

Der Kutscher grunzte, die Kutsche setzte sich in Bewegung.

Seit 1655 gab es in Olfen eine Poststation, die der Münsteraner Fürstbischof Christoph Bernhard von Galen eingerichtet hatte. „Bomben-Bernd“ wurde er genannt. Weil er bei Zeiten seine Amtsrobe an den Nagel hängte und gegen ein Kriegsgewand tauschte und mit Mörsergeschossen alles bombardierte, was nicht bei drei auf den Bäumen war.

Vorzugsweise Holländer.

Die Kutsche setzte sich in Bewegung. Anderske wurde schnell klar: auf den Holzbänken des Reisewagens wurde man aufs Schmerzhafteste hin und her geschleudert und jedes Schlagloch bedeutete einen Rammstoß, dass es bei einem Schuss aus einem dieser Mörsergeschosse in den Allerwertesten nicht hätte schlimmer sein können. Sie rutschte zur Seite und versuchte einen Blick nach vorn auf die Straße zu werfen, in der Hoffnung die drohenden Schlaglöcher sehen zu können, um gegenzuhalten.

Keine Chance.

Krawumm!

Einmal schlug sie mit dem Kopf gegen die Kabinenwand.

„Acht Stunden?“

Sie rieb sich die getroffene Stelle neben ihrer Schläfe.

Christoph von Galen. Was war schon vom Sohn eines jähzornigen Messerstechers zu erwarten? „Anderske“, würde Mutter sich jetzt entrüsten, „wie kannst du nur so über den Vater unseres Fürstbischofs reden? Der Erbmarschall hat ein Duell gegen Gerhard von Morrien zu Nordkirchen geführt. Dass er seinen Erzfeind dabei mit dem Degen niedergestreckt hat, ist doch ganz eindeutig ein Gottesurteil! Wie kannst du sagen, er sei ein jähzorniger Messerstecher?“ – „Schon gut“, würde Anderske antworten, „Ich denke es ja nur, ich sag es ja nicht laut.“

Sie biss trotzig die Zähne zusammen und hielt fest an dem Vorsatz, ihr Exil einfach wunderbar zu finden. Zumindest vorerst.

Askese. Läuterung. Wie die Tugendprüfungen einer Novizin.

Aber bevor ihr feierlich zu Sinn wurde, wäre sie am liebsten bereits in Senden mit den anderen Reisenden wieder ausgestiegen. Und in Lüdinghausen fragte sie sich ernsthaft, ob es überhaupt jemanden gab, der nach Olfen wollte. Sie war mit dem Kutscher und ihren Kisten und Koffern allein. Wobei mit oder ohne Kutscher auch nicht wirklich von Bedeutung war, denn der Mann hatte offenbar kurz nach Abfahrt seine ohnehin ziemlich träge Zunge vollständig verschluckt. (Vermutlich, weil er – im Gegensatz zu seinem einsamen Fahrgast – im strömenden Regen saß.) Nur die Pferde schnauzte er manchmal mit Urlauten an.

Noch ein Schlagloch.

Diesmal konnte sie nur knapp verhindern, dass ihr Kopf ein weiteres Mal gegen die Kabinenwand gedonnert wurde. Sicherheitshalber nahm sie den Hut mit der großen Nadel ab und legte ihn neben sich. Ihr Mieder kniff, die blumenbestickte Schleppe war vollends zerknittert und ihr spitzenbesetztes Unterkleid glich vorn am Saum einem miserabel gegerbten Stück Wildschweinsleder.

„Gott im Himmel!“, jammerte sie. „Das wird nie wieder weiß!“

Schlagloch.

Die Hutnadel kullerte mit der steten Erschütterung des Gefährts neben Anderskes schmerzenden Oberschenkel und wurde von ihr mit Wucht in den Filz des Hutes gestoßen.

„Ach Papa“, entfuhr es ihr in diesem Moment der Schwäche. „Wenn ich doch bloß wieder nach Hause dürfte.“

Was tun? Ihr Hintern verkam gerade zu einer wunden, plattgewalzten Fläche Hefeteig und diese Langeweile spottete einfach jeder Beschreibung. Wenn sie doch zumindest etwas in ihr geliebtes Tagebuch schreiben könnte. Ein paar saftige Anmerkungen über die Münsterländer Straßenverhältnisse zum Beispiel. Aber bei dem Geholper brachte man ja keinen einzigen sauberen Strich zustande. Außerdem würden die Wörter heute ein bisschen weniger gewählt sein, als die, die sonst diese Seiten mit Goldschnitt schmückten.

Anderske räkelte sich und gähnte. Entspannung war hier keine zu finden. Sie rieb sich unter holländischen Flüchen (des Holländischen bediente sie sich, wenn die Angelegenheit von einer gewissen Dringlichkeit war) ihre malträtierten vier Buchstaben und warf einen trüben Blick aus dem Fenster. Ein weiterer Rammstoß ins Kreuz von einem der Schlaglöcher.

Verspannte Schultern. Verkrampfte Oberschenkel. Aua.

Nichts konnte es noch schlimmer machen …

Obwohl? – Doch.

Sie könnte den Brief lesen.
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Zur gleichen Zeit versuchte, ein Stück weiter östlich im Münsterland, mitten im verwunschenen Waldgebiet Davert, gleich neben dem Stamm einer alten Linde, der steckbrieflich gesuchte Balthasar Northues seinem Fünfzehnjährigen den Gebrauch einer modernen Schusswaffe zu erklären.

„Weißt du, Jakob, das Schießen ist schon ein Abenteuer für sich“, begann er in einem Tonfall, der einem Alchimisten beim Anrühren hochexplosiver Flüssigkeiten besser gestanden hätte.

„Paps, du bist doch sonst nicht so zimperlich.“

„Gewehre sind die Waffen der Zukunft.“

Balthasar schaute zu den tief hängenden Wolken, kräuselte seine Nase, die wegen einer Entzündung wie ein riesiges Furunkel aussah und murrte gen Himmel. Es regnete bereits den vierten Tag und so langsam hatte er sie gestrichen voll, diese entzündete Räubernase.

„Bei Regen kannst du’s gleich vergessen.“

Der Junge machte große Augen. „Na toll. Hier regnet’s doch immer.“

Balthasar ging unter mühsamem Gestöhne in die Knie.

„Ich will nicht bis Sankt Nimmerlein warten. Ist mehr zur Abschreckung. Wenn die Leute so was sehen, kriegen die immer gleich Schiss.“

„Wenn einer so breit und riesig ist wie du und dann auch noch so einen Bart im Gesicht hat, haben die Leute auch ohne Muskete Schiss.“

Hinter dem Bart grinste es.

„Ich bin die Davertsche Eiche. An mir kommt keiner vorbei.“

„Außer Mama.“

Balthasar hielt das Gewehr vor sich, legte an und verfolgte den Lauf mit dem rechten Auge. Das Linke hatte er zugekniffen. Er wusste nicht, ob es eine gute Idee war, dem Knirps das gefährliche Geschoss vorzuführen, geschweige denn ihm zu erlauben, davon Gebrauch zu machen. Nike würde ihm wie üblich die Ohren langziehen. Andererseits, dachte er, zogen Jakobs Altersgenossen anderorts in den Krieg und taten den lieben langen Tag nichts anderes als wild in der Gegend rumzuballern. Und mal ernsthaft: Was sollte er seinem Sohn sonst beibringen? Also, außer Diebeshandwerk? Er konnte doch nix anderes.

„Das hier ist der Schaft. Das der Lauf und hier das Steinschloss.“

Vor lauter Aufregung krauste der Junge mal wieder seine Nase. Dabei sah er aus wie eine Haselmaus, oder – mit viel Wohlwollen – vielleicht auch wie ein Wiesel. Eventuell gerade noch wie ein Iltis. Aber mit Sicherheit nicht wie der Nachfolger und Stammhalter des gefürchtetsten Räubers im gesamten Oberstift. Balthasar schüttelte kaum merklich den Kopf. Bei den Mädchen, ja, da mochte das wohl auf Dauer ankommen.

„In den Lauf hier presst du Pulver, Papier, Bleikugel, dann wieder Papier.“ Er machte einen Wink zu seinem Lederrucksack. „Jakob, reich mir mal das Pulver. Ist in einem der kleinen Säckchen eingenäht. Und die Kugeln, die wir gestern gegossen haben.“ Als er alles in die behandschuhte Hand bekam, machte er sich daran, den Lauf zu stopfen. „Siehst du das Loch hier auf dem Lauf mit der Pfanne? Da drunter liegt das Pulver. So. In die Pfanne kommt das Schwarzpulver.“

„Mensch, Paps“, freute sich Jakob. „Wo hast du das denn alles her?“

„Erinnerst du dich an den entlaufenen Soldaten von vorgestern?“

„Mann, hatte der Bammel vor dir.“

„Der hat es mir geschenkt, nachdem ich dich nach Hause geschickt habe.“

„Was hast du ihm denn dafür geboten?“

Verlegenes Hüsteln. „Wir werden nicht immer so großzügige Menschen treffen“, wich der Alte aus. „Deshalb musst du darauf gut aufpassen.“

Dann wendete sich Balthasar wieder dem Mechanismus zu.

„Sieh mal. Wenn ich den Hahn ziehe, knallt der mit dem Feuerstein in die Pfanne und dann schlägt der Funke in das Schwarzpulver. Das Feuer setzt sich durch die Öffnung im Lauf fort und die ganze Sache explodiert.“

Zu jedem Satz nickte Jakob.

„Soweit die Theorie“, räumte Balthasar ein. „Wenn der Schuss nach hinten losgeht, brennt die Pulverladung einfach hier ab, im Lauf. Dann sprüht es Funken wie die Hölle. Besser wirfst du dann das Gewehr gleich weg. Sonst verbrennst du dir die ganze Hand.“

„So wie du?“

Balthasar sah auf seine Handschuhe. Wie jedes Mal, wenn er an die alte Narbe unter dem Stoff dachte, schmerzte sie plötzlich. Immer noch. Als würde das Brandeisen noch einmal kommen.

„Anders.“

„Darf ich es mal versuchen?“

Balthasar reichte dem Jungen die geladene Muskete.

„Versuch mal da vorn die Tannenzapfen zu treffen.“

Während er noch überlegte, den Jungen auf die erbärmliche Zielgenauigkeit vorzubereiten, legte der bereits an. Seine Körperhaltung, seine Ruhe … Balthasar sah ihn schräg von der Seite an und schwoll an vor Stolz.

„Erwarte nicht zu viel.“ Balthasar legte die Hand auf Jakobs Schulter. „Aber lockerlassen. Ganz locker. Und hier, der Kolben muss tief in der Schulter aufgesetzt werden.“ Er drückte das Gewehr so sehr in Jakobs Schulter, dass der einmal vor und zurück schwankte.

„Sicherer Stand, ruhige Hand.“

Jakob ließ brav die Schultern sinken und brachte seine Füße weiter auseinander, während Balthasar weitersprach: „Aber der Fürstbischof, der hat eine Leibgarde aus Ungarn von den Türkenkriegen mitgebracht. Heyducken. Die schießen mit Karabinern. Das sind Kleinkalibergeschosse mit kurzem Lauf. Ich hab gehört, dass sie einen Thaler auf 200 Ruten treffen.“

Der Junge zog den Hahn. Ein Schlag auf die Ohren, als knutsche einem jemand direkt ins Ohr. Danach anhaltendes Fiepen.

Balthasar schrak zusammen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sein Sohn so forsch drauflosging. Zwei Fasane flogen meckernd auf, der Ast wogte wie ein Palmwedel, die Zapfen plumpsten zu Boden. Jakob ließ das Gewehr ganz langsam sinken.

„Ich glaub, ich weiß, wie es geht“, murmelte der Junge.

Balthasar stand der Mund offen.

„Darf ich noch mal?“

Der alte Räuber sammelte sich und versuchte vergebens, seine Bewunderung zu vertuschen. Und den leisen Neid. Ein wenig beleidigt sagte er: „Ich hab es dir erklärt, das soll für den Anfang genügen. Ist so aufwendig das Zeug zu besorgen und das Gewehr zu laden. Außerdem ist das Wetter schlecht.“

„Darf ich Mama davon erzählen?“

„Bist du bescheuert? Nein! Was meinst du, was dann zu Hause los ist.“

Balthasar schob das Gewehr zurück in den ausgedienten Pfeilköcher auf seinem Rücken. Es war wirklich kaum zu glauben, wie geschickt der Junge sich auf all diese Dinge verstand. Entweder war er das achte Weltwunder oder eine konzentrierte Lösung von Balthasars kostbarem Erbgut. Letzterem gab er den Vorzug und lächelte versöhnlich. Balthasar stand mit demselben lauten Gestöhne wieder auf, mit dem er sich in die Knie begeben hatte.

„Diese Drecknässe bringt mich noch mal um.“

„Wieso darf ich Mama nichts davon erzählen?“

„Du weißt, wie sie immer mit mir schimpft. Nachher bekommen wir kein Abendbrot.“

„Wenn ich mal ein Weib hab, das wird kuschen“, verlautbarte Jakob.

Balthasar schlug sich den Dreck von den Knien.

„Du bist wirklich begabt, mein Sohn. Aber alles wird selbst dir im Leben nicht gelingen.“

„Sind doch nur Mädchen.“

„Ich erinnere dich bei Gelegenheit.“
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Anderskes erste Tage in Olfen plätscherten so dahin. Wie das Wetter. Die Tante nutzte den Dauerregen und erklärte der Nichte die Arzneien, bis die eine ihren Kiefer kaum noch bewegen und die andere im Kopf nichts mehr fassen konnte und anfing, alles durcheinander zu werfen. Zwischendurch tranken sie dieses neue, „schwatte Zeugs“, das Anderske aus Münster mitgebracht hatte. Was die Türken angeblich immer tranken. Schmeckte bitter und war nur mit Tonnen von Zucker zu genießen.

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass dein Vater das hier loswird. Das schmeckt echt grauenhaft“, orakelte Uta. „Ich vergesse den Namen immer. Wie heißt das noch?“

„Kaffee.“ Anderske zuckte die Schultern. „Macht aber wach.“

„Und nervös. Noch mehr davon und ich tanz’ auf dem Tisch. Bin ich schon grün im Gesicht? Hoffentlich kann ich heute Nacht schlafen. Es hält mich besser wach als mein schlechtes Gewissen.“

Dennoch mussten sie ständig etwas von der Plörre nachkochen, weil die Kanne wie von Zauberhand immer wieder leer wurde. Später setzten sie sich vor die Esse in der guten Stube und Anderske musste aus den Büchern der Tante vorlesen. In der ebenso kleinen wie exquisiten Bibliothek, die Anderskes Onkel zu Lebzeiten zusammengetragen hatte, gab es sogar Bücher von Paracelsus: darunter das Buch „Paragranum“ und „Die große Wundarzney“.

„Hier gibt es für dich noch viel zu lernen und zu staunen, wenn du glaubst, der heutigen Medizin ständen keine besseren Therapien als der Aderlass zur Verfügung.“ Die Tante lachte verächtlich. „Aber heute ist das gute alte Hebammenbuch an der Reihe.“

Später unterbrach die Tante Anderskes Arbeiten aber doch und kramte alte Münsteraner Geschichten hervor, über ihre Kindheit in der Aegidiistraße mit der geliebten Schwester, Anderskes Mutter. Geschichten aus der Zeit, bevor der ehrgeizige junge Handelsvertreter aus Amsterdam in die Stube geweht worden war und – wie die Tante es ausdrückte – mittags (das war am dritten September) in die Suppe gefallen war.

„Papa war ein rollender Stein. Wo der seinen Hut hinlegte, war sein Zuhause“, behauptete sie. „Und rollende Steine setzen kein Moos an.“

Sie erzählte Details, von denen Anderskes Mutter niemals erzählt hätte! Im Leben nicht! Ganz besonders nicht von diesem einen Abend, an dem Anderskes Mutter kurz davor war, ihr Herz an einen schnuckeligen Handwerksgesellen zu verschleudern, der aus der Nähe von Osnabrück kam und auf der Walz durch Münster im Allgemeinen und der Spinnstube in der Vosstege im Speziellen unterwegs war.

„Im Ernst? Von oben? Sie hat wirklich …?“

„Wehe, du verrätst zu Hause, dass ich dir davon erzählt habe.“

Mit dem Daumen machte sich Anderske ein Kreuz über die Lippen.

Dann war es über Olfen schon mächtig dunkel geworden und sie kochten keinen Kaffee mehr, sondern aßen Brot mit Käse und tranken Wein dazu. Viel zu viel Wein.

Anderske genoss die Zeit bei ihrer Tante. Es war anstrengend und auch manchmal unbequem. Nachts musste sie bei der Tante im Alkoven schlafen. Da war genug Platz für ein Ehepaar, also auch für zwei Frauen, argumentierte die Tante ungerührt. Außerdem sei es wärmer, wenn man zusammenrücke. An die Enge war Anderske nicht gewöhnt und die körperliche Nähe war ihr zunächst fremd, aber je lieber sie die Tante gewann, umso mehr liebte sie ihre Fürsorge und Omnipräsenz. Außerdem nörgelte die Tante nicht ständig an ihr herum, wie es die Mutter wie unter Zwang tat. Statt permanenter Verbesserungsvorschläge gab es nur Herzlichkeit und Wärme, unter dem Deckmäntelchen einer erfrischenden Strenge.

„Ich bin völlig hinüber“, lächelte Anderske.

Eine gute Woche war sie nun schon hier bei Tante Uta in Olfen, ohne auch nur einen einzigen Schritt vor die Tür gemacht zu haben. Und dennoch fühlte sie sich so lahm in den Knochen, als hätte sie soeben die Post von Marathon nach Athen gebracht.

Ihren eleganten Aufputz aus der Stadt hatte die Tante gleich nach Ankunft mit nachsichtigem Kopfschütteln in eine Kiste beseitigt und gegen einfache Arbeitskleidung ausgetauscht: ein schlichtes weißes Unterkleid aus Leinen, ein blau gefärbtes Oberkleid, ein Dreieckstuch als Schürze und eine einfache Schleierhaube, unter der die rötlich blonden Locken so gut wie unfrisiert hervorquollen. An den Füßen trug Anderske statt der Lederstiefeletten Holzpantinen, die einen enormen Krach beim Gehen machten, weil im Absatz Eisennägel steckten, die vorm Ausgleiten schützen sollten. Anderske äußerte vage den Verdacht, dass die Tante lediglich kontrollieren wolle, wo sich die Trägerin dieser Perkussionsinstrumente befand, woraufhin die Tante ihr unverhohlen recht gab.

Die weiche, weiße Haut von Anderskes Händen hatte bereits einige Risse und in ihren Armen steckte eine unbekannte Qual.

„Ein ungewohnter Überfluss an gelber Galle. Kommt von der unbekannten Anstrengung. Das geht von allein wieder weg. Verlang ich zu viel?“

„Um Himmelswillen, nein. Ich war noch nie so glücklich.“

Zwinkernd verschwand die Tante in der Upkamer, dem Zimmer im Halbgeschoss.

Anderske hatte gerade einen Mörser unter dem Arm und versuchte aus Kürbiskernsamen ein feines Pulver zu stoßen, da rasselten die Glöckchen an der Tür los, als führe ein russischer Pferdeschlitten hinein: Ein junger Mann stand vor ihr in der Apotheke, in etwa so alt wie sie selbst. Der erste Olfener, der ihr begegnete. Gerade noch hatte er es offenbar sehr eilig gehabt, jetzt verharrte er in einer angespannten Haltung, als hielten vier unsichtbare Männer seine Arme und Beine fest.

„Was machst du hier?“, wollte er wissen.

Dabei hatte er sich ihr nicht einmal vorgestellt.

„Entschuldige mal. Ich wohne hier, ja?“

„Wo ist die Apothekerin?“

„In der Upkamer.“

„Dann steh hier nicht rum, hol sie.“

Anderske musterte den Burschen mit erhobener Nase. Sie ließ sich nicht gern herumkommandieren. Schon gar nicht von unrasierten Bauernflegeln. Und der Kamm dieses Schnösels hatte wohl auch gerade Urlaub. Ihr Vater sagte immer, dass Bauern nicht viel mehr als das Vieh ihrer Lehnsherren waren. Viele leibeigen, alle dumm wie Stroh. Und dieser Kerl hier hatte ja nicht einmal ordentliche Schuhe! Doch bevor sie mit einer spitzen Schimpftirade loslegen konnte, tauchte ihre Tante vorn im Laden auf. Wegen der wilden Glöckchen.

„Kort ter Ouen“, jubilierte die Tante. „Alles in Ordnung?“

Der Kerl war stinksauer. „Hauke ist die Mauke immer noch nicht los.“

Hauke hat … was? Anderske durchfuhr ein Glucksen wie ein gleißend heller Funke. Vergeblich schnappte sie nach Luft, ihr Zwerchfell federte einmal durch den ganzen Bauchraum. Keine Chance die Beherrschung zu wahren. Sie schlug sich im selben Moment die Hand vor den Mund. Aber es half nichts. Sie musste plötzlich loslachen, als habe sie einen hysterischen Anfall. Nun, nicht als ob, sie hatte einen hysterischen Anfall.

Uta verpasste Anderske einen ungläubigen Blick.

Der Bursche verschränkte die Arme vor der Brust.

„Was zum Teufel ist daran so komisch? Das Tier hat Schmerzen!“

„Das reimt sich! Hauke hat Mauke!“, platzte Anderske in haltlosem Gewieher heraus und entschied, als sie sich mutterseelenallein zu einem rettungslosen Lachkrampf hinaufschwang, nach hinten in die Upkamer zu rennen, um die Tante nicht völlig zu blamieren. Sie schlug die Upkamertür hinter sich zu und warf sich japsend mit dem Rücken dagegen. Dort kicherte sie so lange vor sich hin, bis von dem herzhaften Gelächter nur noch ein verzweifeltes, nasales Etwas übrig blieb.

Erst gefühlte Äonen später machte es überhaupt Sinn durchzuatmen. Sie musste sich noch ein paarmal – wie bei einem Nachbeben – schütteln.

Als sie es endlich überwunden hatte, schämte sie sich ganz grässlich.

Sie öffnete vorsichtig die Tür und spähte durch den Spalt in die Apotheke.

Er war noch da, dieser Kort ter Ouen, der ein Pferd hatte, das er Hauke nannte, ließ sich gerade eine neue Medizin erklären und schien nicht mehr böse zu sein.

Herr im Himmel. Der sah so süß aus. Ein Maul wie ein Frosch. Einfach zum Küssen. Und sie hatte soeben alles getan, dass er sie so richtig blöd finden musste. Während er zuhörte, sah er ihrer Tante so konzentriert und ehrlich ins Gesicht, dass sie gar nicht aufhören konnte ihn anzusehen.

„Erst müssen die Krusten runter. Sonst wirkt die Salbe nicht. Aber nicht abknibbeln, sonst reißt du die Wunde wieder ein.“

„Dafür hatte ich ja dieses Öl von Ihnen bekommen.“

„Hast du es schon mit Zink versucht?“

Anderske schob sich zurück in die Apotheke und setzte ein zerknirschtes Gesicht auf. Sobald sie sich wieder im Raum befand, sah er auf.

„Bitte entschuldige“, flüsterte Anderske. „Ich bin nur furchtbar übermüdet.“

„Komm her, meine Liebe.“ Die Tante zog sie an sich, um sie wie einen wertvollen Pokal zu präsentieren. „Das ist meine Nichte Anderske Dijkersma. Sie kommt aus Münster zu uns. Und das ist Kort ter Ouen vom Kolonat Streil in Sülsen. Der größte zur Rauschenburg gehörige Hof.“

„Freut mich“, nuschelte er unwillig. Ganz klar, dass er es nicht so meinte.

Anderske machte einen Knicks, wie sie es gelernt hatte, und versuchte ein charmantes Lächeln. Kort zog nur die Stirn in ernste Falten, als habe er so etwas Albernes wie sie noch nie vor die Nase gekriegt. Dann drehte er sich gleich wieder der Tante zu und ignorierte die dumme Gans bis auf Weiteres.

„Ich werde dir eine Salbe mit Zink anrühren und sie dir noch heute vorbeibringen. Die Sauerkrautumschläge haben ja nicht geholfen.“

Offensichtlich war der junge Olfener darauf zufrieden. Er warf sich seinen abgewetzten Lederbeutel über die Schulter und lächelte die Apothekerin an. Dabei ließ er tiefe Grübchen sehen. Anderske musste schlucken.

„Ist nicht nötig“, sagte der Bursche und senkte die Stimme. „Hab im Wigbold noch einige Besorgungen zu machen. Ich komm später wieder.“

Uta Pennekampes erriet anscheinend gleich, was er meinte.

„Gehst du heute zum Wirt?“

Kort ter Ouen wuchs um ein paar Zoll. „Genau.“

„Dann komm danach. Natürlich drück ich dir alle Daumen, die ich habe.“

Als er sich verabschiedete, legte er den Kopf schief und kniff der Apothekerin eins seiner klaren Augen zu. Anderske seufzte. Wieder erklang das aufgeregte Gebimmel. Kort ter Ouen war weg.

„Sag mal, was sollte das denn gerade?“, schnappte Uta nach Luft, sobald die Tür zu gefallen war.

„Der ist aber süß.“

Offenbar fuhr gerade ein Donnerschlag durch die Tante. Sie machte so große Augen wie ein Schafskopf in der Auslage beim Metzger.

„Oh nein, mein Fräulein“, schraubte sich ihr sonst so satter Alt in die Sphären eines Koloratursoprans. „Der ist nicht süß, der ist für dich gar nicht erst vorhanden.“

„Meinst du, er findet mich sehr albern? Was macht er denn beim Wirt?“

„Seine Braut freien.“

„Er hat eine Braut?“

„Anderske! Geh sofort nach hinten und da bleibst du!“

Sie gehorchte zwar zunächst, aber nach einer guten halben Stunde wurde sie nervös. Sie musste es wieder nach vorn in den Laden schaffen, bis er wieder zurückkam, dieser froschmaulige Kort ter Ouen.

„Weißt du was, ich putz vorn ein bisschen Staub“, schlug die Holländerin scheinheilig vor. Uta war so konzentriert mit dem Abmessen der Zutaten, dass sie gar nichts mehr mitbekam. Also schlich Anderske sich nach vorn, um die Tür mit den Messingglöckchen anzustarren. So verharrte sie eine geraume Weile, bis ihr der Lieblingsspruch ihrer Mutter einfiel, dessen Bedeutung sie endlich begriff: Ein bewachter Milchtopf kocht nie.

[image: image]

Das Gasthaus war gestopft voll mit den Leuten, die gerade aus der Kirche kamen. Sie saßen dicht gedrängt, spielten Karten, schlugen mit lautem Gedonner Würfelbecher auf die Tischplatten, die auf leere Fässer genagelt waren und tranken sich gegenseitig zu, als ob es kein Morgen gäbe.

In Kort ter Ouens Augen grenzte es immer an ein kleines Wunder, in was für einer Windeseile das Wirtshaus, das für eine so winzige Ortschaft wie Olfen exorbitant groß war, sich füllte, verqualmte und überhitzte. Selbst der Pastor Henrich Netbrock war bereits hier, schwang lachend den Zeigefinger und verlor haushoch gegen seinen Kaplan Johann Thier.

„Da kommt der Streilbauer“, hörte Kort den Wirt sagen.

Sein Vater Goswin ter Ouen, ebendieser Bauer vom Kolonat Streil, war jenseits der fünfzig und seit einem Zusammenstoß mit dem Mastbullen so gut wie taub. (Was kaum jemanden störte, da er sehr gut von den Lippen las, nur meist übertrieben laut antwortete.) Er sah nicht einmal auf, als der Name seines Hofes fiel, sondern mäanderte grüßend und winkend durch die Leute, bis er einen freien Platz entdeckte und diesen in Besitz nahm.

Die Tochter des Wirts kam gelaufen und wischte mit wuchtigen Kreisen über den sauberen Tisch. Kort hätte schwören können, sie tat es lediglich, um ihn verlegen zu machen, denn sie schob ihm ihr Dekolleté entgegen, dass er kaum verhindern konnte hineinzupurzeln.

Wenn es stimmte, was seine Mutter sagte, so rechnete bereits das ganze Wigbold damit, dass er sie früher oder später heiraten werde, denn sie war die Tochter des reichsten Bauern – des Wirts eben – und er der Älteste des größten Hofes des gesamten Kirchspiels. Dass der Wirt ihn beim ersten Versuch, um ihre Hand zu bitten, hatte abblitzen lassen, hielt sie keineswegs für ein schlechtes, eher für ein gutes Zeichen. Angeblich seinetwegen.

In diese Mysterien war seine Mutter besser eingeweiht, und er versuchte erst gar nicht, es zu begreifen, was sie damit meinen könne, dass es seinetwegen besser war.

Bis Ostern hatte sein Möchtegernschwiegervater ihn vertröstet. Dabei war Kort sich so sicher gewesen gleich zu landen. Schon allein, weil Mechthild (so ihr Name) ihm immer diese Einblicke gewährte.

Kort sah beschämt auf seine Hände, die gefaltet auf dem Tisch lagen, und versuchte vergebens das Blut aus seinem Kopf zurückzukämpfen. Er wusste nicht einmal, welchen Muskel er für diesen Vorgang hätte anspannen müssen. Sie sah einfach zum Anbeißen aus. Wie eine Mischung aus Marzipan und Sülze!

Sein Vater stopfte die Tonpfeife und Kort hoffte inständig, er habe nichts bemerkt. Aber der Vater gab ihm einen Knuff und kommentierte für jedermann gut verständlich: „Das ist ein Prachtweib!“

Kort changierte ins Bläuliche. Mechthild hatte es eindeutig gehört, denn sie warf den Kopf in den Nacken und machte diesen ganz winzig kleinen Schwung mit der Hüfte.

Das ist der Haken bei schwerhörigen Menschen: Sie geben Heimlichkeiten in einer Lautstärke von sich, die die Posaunen von Jericho in eine Identitätskrise gestürzt hätten.

„Für dich auch, mein Sohn?“, brüllte Goswin in seiner sonntäglichen Fröhlichkeit. „Und für jeden Trottel, der sich lächerlich machen will.“

Kurz darauf kam Mechthild mit einem Krug und zwei Bechern vorbei. Sie ließ ihn und seinen Vater nie lange warten. Ob es bereits auffiel, dass er dem Mädchen nur noch auf den Hintern und zwischen die Brüste glotzen konnte? Bis zur Hochzeitsnacht war es noch so lange hin …

„Bitte sehr“, flötete Mechthild.

Sie wusste es. Sie wusste alles.

Beim Eingießen kippte sie nach vorn, presste diesmal zu allem Überfluss noch mit den Oberarmen ihre pralle Schönheit zusammen und lächelte wissend dazu. Sie beugte sich dabei so weit über den Tisch, dass sie sich fast aus ihrem Kleid hinausreckte.

„Danke, mein Kind“, lärmte sein Vater. Kort nahm sich schnell das Bier und trank den halben Humpen fast auf einmal leer. Sonst, so befürchtete er, hätte Mechthild gesehen, dass er kurz davor war zu sabbern.

„Wem präsentiert die sich eigentlich immer so? Mir oder dir?“, grölte sein Vater. „Du glaubst, weil ich schlecht höre, bekomm ich gar nichts von der Welt mit, was? Sehen kann ich aber noch ganz gut.“

Kort musste lachen. „Du hörst nicht schlecht, du bist stocktaub.“

Erst jetzt merkte Kort, dass auch die Apothekerin mit ihrer Nichte in der Gaststätte war. Sie standen hinter Pastor Netbrock und während die Apothekerin mit skeptischem Adlerblick die Karten des Geistlichen fixierte, lächelte die Nichte ungeniert zu ihm rüber.

Als er sie vor drei Wochen zum ersten Mal gesehen hatte, hatte sie auf ihn einen reichlich überspannten Eindruck gemacht. Jetzt hatte er die Zeit noch einmal genauer hinzusehen und stellte schnell fest, dass sämtliche seiner Freunde im Wigbold, die einen Mordsaufstand um die Holländerin veranstalteten, recht hatten: Sie war wirklich bildschön. Bei der ersten Begegnung war ihm das gar nicht aufgefallen. Eigenartig. Dabei war es so offensichtlich! Ihre rotblonden Locken schmeichelten wie flüssiger Honig ihre Schultern herab.

Vor knapp einem Monat war sie mit der Kutsche aus Münster gekommen. Ganz allein! Ohne jede männliche Begleitung! Dabei sagte sein Vater immer, dass einsame, unbewachte Frauen – wie verlorene Geldstücke – dem erst besten in die Hände fallen, der sie aufgabelt. Er hatte es immer für undenkbar gehalten, dass ein Weibsbild jemals allein reisen könne, noch dazu ein so junges und schönes …

Vielleicht lag ihre an Frivolität grenzende Selbstständigkeit aber auch daran, dass sie einen niederländischen Kaufmann zum Vater hatte. Bei den Holländern konnte man ja nie wissen, was denen in den Kopf kam. Und wenn sie dann auch noch so stinkreiche Kaufleute waren, schon gar nicht.

Die verkehrten mühelos mit den unterschiedlichen Ständen. Verhandelten mit Königen und dann wieder mit Arbeitern, als schlüpften sie von der einen Etage eines Hauses in die nächste. Und dann behaupteten sie, ihrer Zeit voraus zu sein.

Seiner Zeit voraus zu sein ist keine Tugend, dachte Kort und trank noch einen kräftigen Zug aus dem Humpen. Es hat eher etwas Komisches. Oder besser: etwas Tragisches.

„Vater, ich möchte dir jemanden vorstellen.“

Sein Vater sah verwundert auf. „Ich bin älter als du, ich kenn hier alle.“

„Sie ist die Nichte von Uta Pennekampes.“

Kort winkte Anderske mit Handzeichen, zu ihnen an den Tisch zu kommen. Die Apothekerin hob missbilligend die Augenbrauen, als sie sein Gewedel bemerkte. Gleich darauf blieb ihr allerdings nichts anderes übrig, als ihrer Nichte hinterherzuhechten, weil die sich bereits mit dem bravsten Lächeln zu Kort aufmachte, selbstverständlich ohne vorher die alte Apothekerin um Erlaubnis zu bitten.

Sonst war Uta immer so lieb zu Kort. Jetzt verpasste sie ihm einen Blick, als sei er ein Gewaltverbrecher.

„Vater, das ist Anderske Dijkersma“, sagte Kort, sobald die beiden Frauen vor dem Tisch ankamen. Sein Vater stand auf, bedeutete ihnen Platz zu nehmen und winkte Mechthild, Wein für die Damen zu bringen.

„Nun Uta, wie gehen die Geschäfte?“

„Ein Glück, dass mein Mann keinen Vormund für mich bestimmt hat. Sonst würde ich wohl bereits in der Gosse liegen, bei all den gut gemeinten Ratschlägen besorgter Männer, wie eine Frau ein Geschäft zu führen hat: nämlich besser gar nicht.“ Damit plumpste sie auf eines der Fässer.

„Anderskes Vater ist ein reicher Kaufmann aus Amsterdam. Er hat in Münster eine Filiale“, erklärte Kort seinem Vater und fühlte, wie ihm das Blut zurück in den Kopf stieg, als sei es da oben zu Hause. Plötzlich schämte er sich für seine schlichte Sprache und seine einfache Kleidung.

Anderske war so vornehm! Obwohl sie eine einfache Münsterländer Tracht trug und von Weitem gar nicht so sehr unter den Olfenern auffiel, so war doch alles an ihr nobel. Ihr Lächeln milde, ihre Bewegungen geschmeidig und ihr Teint zart wie weißer Alabaster. Nur ganz winzig kleine Sommersprösschen zierten ihre aristokratische Nase.

„Was verschlägt uns denn in unser bescheidenes Kirchspiel?“, brüllte der Vater. Kort schämte sich noch ein bisschen mehr.

„Mein Vater ist der Ansicht, ich sei entsetzlich verwöhnt und mir täten ein paar Wochen bei Tante Uta auf dem Land gut, um zu begreifen, wie viel besser es mir in Münster geht.“ Sie schrie so laut, dass nicht nur der alte ter Ouen, sondern gleich die ganze Kneipe vortrefflich jedes Wort verstand. Woher wusste sie, dass Korts Vater schwerhörig war?

„Entschuldige Goswin“, stotterte Uta. „Sie muss immer gleich losplappern, wenn man sie anspricht.“

Kort war hingerissen. Sie hatte den drolligsten Akzent, den er jemals gehört hatte und was sie da sagte, war einfach sensationell frech.

Sogar sein Vater schmunzelte. „Und? Geht der Plan ihres Vaters auf?“

Anderske zog ihren hübschen Mund in ein derart gewinnendes Lächeln, dass selbst die konsternierte Witwe wieder zärtlich dreinschaute.

„Der Schuss geht nach hinten los“, kicherte sie. „Ich würde am liebsten hierbleiben.“

„Meine Nichte ist ein ehrgeiziges Ding, Goswin. Seit sie in meiner Apotheke aushilft, will sie alles über meine Arzneien wissen. Sie ist schlau, lernt schnell und ist fleißig. Wenn es nach mir ginge, könnte sie hierbleiben und mich bei der nächsten Wahl als Hebamme ablösen. Ich glaube, sie hat das Zeug dazu.“

„Gar nicht so unübel“, bemerkte Goswin.

Anderske lachte. „Was für ein riesiges Kompliment für einen Westfalen!“

Uta Pennekampes wuchtete mit aller verfügbaren Kraft ihren Ellenbogen in die Seite ihrer Nichte.

„Machen Sie sich nicht unglücklich, Fräulein. Heiraten Sie einen reichen Kaufmann, den ihr Vater für Sie aussucht und der Ihnen das Leben bieten kann, das Sie gewohnt sind“, riet Goswin ter Ouen.

Kort überlegte einen Moment, ob er seinem Vater auf die Füße treten sollte, weil der solche Empfehlungen aussprach, und wunderte sich im selben Moment, weshalb er die Vorstellung so schrecklich fand, dass sie zurück nach Holland gehen könnte um zu heiraten. Um einen Mann zu heiraten. Einen fremden Mann.

„Mein Vater möchte, dass ich den Sohn des Bürgermeisters meiner Heimatstadt Amsterdam eheliche. Nächstes Jahr.“

Kort sah aus, als habe ihm jemand in den Magen geboxt.

„Dann liegt ein reiches, erfülltes Leben vor Ihnen“, nickte Goswin.

„Ich mach mir nicht wirklich was aus Stehrumchen. Ich verstehe, dass mein Vater, der ja nun mal Kaufmann ist, und mich mein Leben lang sehr verwöhnt hat, das nicht begreift. Obwohl er selbst von sich sagt, dass er Kalvinist sei. Die wirklich wichtigen Dinge im Leben aber kann man nicht kaufen. Die bekommt man umsonst oder eben gar nicht.“

Kort merkte, dass ihm vor lauter Respekt der Mund offenstand und allmählich austrocknete. Er griff blind nach dem Bier und trank gierig.

„Liebe zum Beispiel.“ Dabei warf die Holländerin dem jungen Olfener einen Blick zu, der zwar verstohlen aussehen sollte, aber davon nicht hätte weiter entfernt sein können.

„Ja, genau“, grätschte Tante Uta dazwischen und sah aus, als müsse sie auch ganz dringend etwas trinken. Am besten etwas mit viel Alkohol. „Wo die hinfällt, da wächst kein Gras mehr.“

Kort konnte nicht aufhören, das Gesicht des holländischen Mädchens anzusehen. Wie selbstverständlich sie mit den Erwachsenen plauderte. Ihre Offenheit und die Selbstsicherheit mit der sie alles tat, hauten ihn schlicht um. Außerdem bewegte sich ihre Nasenspitze, wenn sie sprach.

„Wenn man alles hat, was man zum Leben braucht, ist das wohl so wie Sie sagen, junge Dame“, lachte Korts Vater.

„Möchtest du denn reich sein?“, säuselte Anderske Kort zu. Kort wusste nicht gleich, was er sagen sollte, und lief noch ein bisschen mehr an.

„Ein Schäfer“, polterte sein Vater indes voller Frohsinn. „Ein Schäfer tauscht nicht mit dem König sein Bett.“

Und dann stiegen sie alle in das Lachen seines Vaters ein, und Kort schämte sich nicht mehr. Denn seinen Vater, den mochten wirklich alle gern, und darüber empfand er eine ungewohnte Portion Stolz.

Als die Erwachsenen es später nicht mehr mitbekamen, – sie stritten gerade wie die Kesselflicker, ob man auf Rechede die toten Kälber mit Weihwasser vor der Tenne hätte vergraben sollen – nutzte Anderske die Gelegenheit, Kort einen kleinen Zettel zuzustecken.

„Was soll ich damit?“, flüsterte er, als er sicher sein konnte, dass weder Vater noch Tante es hörten.

„Lies es.“ Anderske kniff ihm ein Auge zu.

Zweifellos war sie verflixt mutig, diese Holländerin.

„Kann nicht lesen.“

„Ob ich dich beim Schäfern mal besuchen darf?“

Kort hustete los, als habe er sich ganz übel verschluckt. Keiner merkte was. Nur Anderske hörte deutlich, dass er gleich einer melismatischen Arie das Wörtchen „gern“ intonierte.
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Die Gerste sah abends wie ein verwunschener See aus. Sie schimmerte in einer unergründlichen Farbe, zwischen grün, blau und grau, dass man beinahe Lust bekam, die Angel auszuwerfen und sich eine fesche Nymphe an Land zu ziehen. Ganz anders der leuchtend gelbe Raps daneben. Wenn der warme Wind über die Felder blies, konnte man meinen, er wolle eine Suppe kühlen. Eine Suppe aus heißem Gold und klarem Wasser. Zwischen den beiden Feldern murmelte der Bach, gesäumt von Schilf und Kalmus.

Kort hatte es sich vor der Feuerstelle gemütlich gemacht und seine große Wolldecke ausgebreitet. Eine Weile knibbelte er Stroh aus der Decke, bis er keine Lust mehr dazu hatte. Dann gähnte er ausgiebig, sah einmal kurz, ob er die Hündin am Rand der Herde entdeckte, pfiff ihr zu, dass er zufrieden mit ihrer Arbeit sei und räkelte sich. Zuletzt knüllte er sein Bündel unter den Nacken. Aber nur, um sich gleich darauf noch einmal aufzurichten, um sein Abendbrot herauszukramen.

Er gähnte noch ein weiteres Mal, verschränkte den Arm hinterm Kopf und biss in das dunkle Brot. So zufrieden konnte nur er sein! Auf den grünen, grünen Wiesen seiner Heimat. Bis zur Hälfte verdeckte seine Mütze sein Gesicht und er blinzelte in die untergehende Sonne, die hinter bleich aufsteigendem Dunst einen leicht verschämten Eindruck machte. Als gehöre es sich nicht zu dieser Tageszeit so ganz und gar nackt zu sein.

Jetzt kaute er versonnen auf seinem Kanten Brot, sah einem Storchenpaar beim Frösche fangen zu und pries im Stillen Gott für dessen übergroße Güte, ihn in diesen prächtigen Garten Eden gesetzt zu haben.

Und wer wusste das so genau? Konnte das Zweistromland des Paradieses nicht zwischen Stever und Lippe liegen?

Vor ihm in der Mulde grasten seine Heidschnucken. Wie Wattebäuschchen verteilten sie sich malerisch über die Wiese. Einige hatten sich schon auf ein Nickerchen eingerollt.

Er ließ den Blick schweifen und suchte die Hündin auf ihrer Kontrollrunde. Aber stattdessen entdeckte er eine Gestalt auf sich zukommen, die einen Korb trug. Genauer gesagt handelte es sich um eine Frau: Langer Rock, Taille und eine Spitzenhaube, unter der sich lockige, rote Haare einen Weg in die Freiheit suchten, um ein wenig mit dem Wind herumzualbern.

„Anderske?“ Kort vergaß zu kauen. „Das gibt’s nicht. Was zum Henker machst du hier?“

„Ich habe meiner Tante eine Flasche Wein aus dem Keller gemopst. Was meinst du? Wollen wir zusammen was trinken?“

„Vater sagte bereits, dass man mit einer Frau wie dir alles erleben kann.“

„Oh, danke.“

„Ich glaube nicht, dass das ein Kompliment sein sollte.“

Anderske drückte ihm ungerührt die Flasche in die Hand.

„Weiß deine Tante, dass du bei mir bist?“

„Nö. Sollte sie?“

„Du wirst den Ärger deines Lebens bekommen!“

„Na, dann hoffe ich doch, dass es sich lohnt.“ Der Blick, den sie ihm dabei zuwarf, verschlug ihm schlicht die Sprache, und er verschluckte sich. Anderske nahm Platz und betrachtete amüsiert, wie er nach Luft rang.

„Geht’s denn?“, grinste sie.

Kort nickte und hustete. Wobei nicht ganz eindeutig war, ob er vor lauter Husten nickte, oder ernsthaft der Meinung war, dass es ging. Anderske hielt ihm die beiden Becher unter die Nase.

„Bitte, meinen ganz voll.“

Kort – mit dem Teint einer frischen Rote Beete-Knolle – gehorchte brav und kämpfte weiter mit dem Krümel in seinem Hals. Mein Gott, war das peinlich! Sein Gesicht sah vermutlich aus, als würde es von innen gesprengt und beim Einschenken der Gläser zitterte seine Hand sogar. Anderske streckte die Beine aus: „Ich verstehe, was dein Vater meint, dass ein Schäfer sein Bett nicht mit dem König tauscht. Der Sommer hier ist wirklich wunderschön.“

„Mein Vater und du, ihr sprecht eindeutig nicht die gleiche Sprache.“ Kort hätte so gern ein bisschen den coolen Naturburschen gemimt, wettergegerbt und unkaputtbar und ihr seine tiefe Stimme aufs Sonorste präsentiert. Aber seine Stimme kratzte wie bei einem Schmachtlappen im Stimmbruch.

„Was meinte denn dann dein Vater damit?“

„Was anderes.“

Die Hündin sauste vorbei.

„Vergangenes Jahr hatten wir eine unglaubliche Hitzewelle den ganzen Sommer lang“, lenkte er ab. „Da war es hier nicht so schön. Alles war verdorrt und wir haben unter dem Wassermangel gelitten. Menschen und Vieh. Dann kam um Weihnachten rum ein gnadenloser Frosteinbruch, der fast zwei Monate anhielt.“

„Ich weiß“, lächelte Anderske zärtlich. „Ich war doch in Münster.“

Nach einem Schluck und einem zufriedenen Seufzer stupste sie zart mit dem Fuß gegen seinen. Dadurch entstand eine Nähe, die Kort endgültig aus der Balance warf. Er bekam langsam Plüschaugen.

„Musst du bald wieder nach Hause? Nach Amsterdam, mein ich.“

„Mein Vater hat Angst, dass es Krieg mit Frankreich gibt. Er kommt viel rum und hört eine Menge Gerüchte.“

„Dein Vater ist wohl viel unterwegs?“

„Das gehört zum Geschäft.“

„Ich verstehe nichts von Politik.“

Kort schob sich zum Feuer, nahm einen Ast und stocherte in der Glut.

„Hier in Olfen ist jeder mit sich beschäftigt, versucht das Land wiederaufzubauen und den Krieg zu vergessen. Bischof Galen erlässt uns fünf Jahre die Steuern, weil wir den Streilhof wiederaufbauen. Vater und ich.“

„Was habt ihr davon? Ihr seid leibeigen. Es ist nicht euer Hof.“

„Soweit ich weiß, sind deine Vorfahren auch noch ohne Visier gegangen. Solange Stephan von Neuhoff mit seinen Söhnen auf der Rauschenburg lebt, ist und bleibt es unser Hof. Was sollten wir denn deiner Meinung nach mehr wollen? Der Droste bekommt in jedem Jahr was von unseren Erträgen. Roggen, Gerste und Hafer, drei Schweine und vier Hühner. Wir erledigen unseren Hand- und Spanndienst an der Rauschenburg.“

„Holzhacken, Mähen, Graben, Pflügen“, stöhnte Anderske, als wüsste sie, wovon sie sprach.

„An einem Tag in der Woche. Das ist nun wirklich nicht viel, finde ich.“

„Du darfst nicht ungefragt weg.“

Kort lächelte nachsichtig und schüttelte den Kopf. „Wo ist das Problem?“

„Die Welt interessiert dich nicht? Abenteuer, Reisen? Große Städte?“

„Wo sollte ich schon hingehen?“ Mit dem Ast wies er auf seine Heimat. „Weg von hier?“

Anderske musterte ihn von der Seite. Seine Augen glänzten, als er in den Sonnenuntergang sah.

„Du bist aber doch nicht frei.“

„Du bist eine Frau, Anderske. Glaub mir, ich bin freier als du. Du hast nur mehr Mumm als ich.“

„Da hast du allerdings recht.“

Die Hündin kam hechelnd zurück. Sie wedelte so außer sich vor Freude, als sie Kort sah, dass mehr der Schwanz mit dem Hund zu wedeln schien als umgekehrt. Dadurch völlig aus dem Gleichgewicht, machte sie ein paar ungelenke Hopser über Korts Beine und nutzte die Gelegenheit, ihm einmal mit ihrem Waschlappen von Zunge über das Gesicht zu schlabbern. Kort packte sie an den Ohren und schüttelte ihren Kopf.

„Du fieses, altes Viech“, lachte er dabei.

„Sie liebt dich“, stellte Anderske fest.

„Und ich sie auch.“ Kort ließ die Hündin los und scheuchte sie weg. „Es gibt Landesherren, die befehlen ihren Bauern, den Hunden eine Pfote abzuhacken, damit sie das Wild nicht hetzen können. Die lassen lieber die Ernte verkommen, als den Bauern zu erlauben Hirsche und Wildschweine von den Feldern zu jagen. Aber wenn sie ihre Jagdgesellschaften machen, dann pflügen sie mit ihren wertvollen Pferden alles gnadenlos um, auch wenn dadurch die gesamte Ernte zum Teufel geht. Und dann pressen sie dennoch den Zehnten aus den Bauern raus. Unser Erbdroste aber, der ist anders. Er ist ein guter Mann und ein gerechter Herr.“

„Stephan von Neuhoff?“

„Er sagt, dass es keinen Sinn macht Gesetze zu erlassen, die von denen, die sie einhalten müssen, nicht verstanden werden.“

„Da habt ihr aber Glück, dass euer Lehnsherr so ein verständiger Mann ist. Und dein Hund erst!“

Kort richtete sich auf, während die Hündin eine Heidschnucke beschimpfte, die sich nach ihrer Rechtsauffassung zu weit von der Herde entfernt hatte.

„Guck sie dir an. Sie ist einfach klasse. Keiner im Wigbold hat so einen Hund! Ein echter Münsterländer. Sie ist treu, lieb, fleißig …“

Im Augenwinkel erkannte er, dass Anderske auf weitere Tugenden wartete.

„Na ja, sie ist ein Hund“, lachte er verlegen.

„Mir scheint, ein Mädchen mit diesen Vorzügen würde dir genügen“, spottete sie und pflückte ein Büschel Gras, nestelte daran herum und warf es schließlich von sich. „Was ist denn mit Mechthild?“

„Die werde ich wohl heiraten.“

„Liebst du sie?“

„Was ist denn das für eine belämmerte Frage?“

„Antworte doch einfach.“

„Wir sind hier auf dem Land, reiches Mädchen. Hier heiratet man nicht, weil man sich liebt, sondern weil es passt.“ Dann schmunzelte er und fügte leise hinzu: „Aber wenn die Braut jung und hübsch ist und obendrein noch so gut gebaut, dann braucht sich ein armer Schlucker nicht zu grämen.“

Kort tat so, als sähe er nicht, wie Anderskes Mundwinkel hinabsanken.

„Ich muss mal kurz nach der Herde sehen“, log er.

Aber Anderske ließ nicht locker. Sie sprang ebenfalls auf und stellte sich dicht neben ihn.

„Darf ich mitkommen?“, flüsterte sie in sein Ohr.

Kort seufzte. Wenn sie doch nicht so verflixt hübsch wäre … Als er sie von der Seite betrachtete, fiel ihm auf, dass sie genau so groß war, wie er selbst. Nicht einmal darin war er ihr überlegen.

„Ich bin gleich zurück. Pass solange auf den Wein auf, dass keine Spinnen und Hunde hineinfallen.“

„Zu Befehl“, salutierte sie albern.

Für die Runde ließ er sich mehr Zeit als sonst. Bestimmt würde er gleich wieder zu stottern anfangen, sobald sie ihn ansah mit ihren grünen Augen und diesem Wimpernschlag. Oder was noch schlimmer war, er würde mal wieder rot anlaufen wie eine Novizin.

Bloß gleich nicht so viel trinken und den Überblick verlieren, schwor er sich ein. Weiß der Henker, zu welchen dummen Aussagen die mich noch bringt, wenn sie so weitermacht.

Wieso tat sie ihm das an? Jede ihrer Fragen schien ihn dazu zu ermuntern, ihr näherzukommen. Als wolle sie unbedingt, dass er nach ihrer Hand greife oder, was ja noch viel unvorstellbarer wäre, sie gar küsse. Und dann dieser holländische Akzent. So was Bezauberndes gab es kein zweites Mal. Der konnte einem den Verstand rauben. Was hatte sie denn davon, wenn er ihr gestand, dass sein Herz längst ihr gehörte? Sie würden ja doch kein Paar werden. Der einzige Effekt ihrer Neckereien und Anspielungen war, dass er nicht mehr an Mechthild dachte. Mechthild war doch immer sein Buttercremetörtchen gewesen. Weich, warm und zärtlich. Mit Mechthild hatte er so viel Spaß gehabt. In der Spinnstube, beim Tanzen.

Wieder traf er die Hündin. Diesmal bellte sie ausgelassen und sprang hoch.

„Komm her, Dicke.“ Die Hündin gehorchte und er strich versonnen über ihren Kopf. „Mann! Wieso ist es mit den Mädchen nicht auch so einfach?“

Die Hündin sah zu ihm auf. Sie sah aus, als lächelte sie ihn nachsichtig an.

„Du hast recht. Dich würde ich auch nicht heiraten. Ebenso, wie Anderske mich nicht …“ Er sprach den Satz nicht zu Ende, so lächerlich war er.

„Alles in Ordnung mit den Schäfchen?“, lächelte sie, als er zurückkam.

„Nein“, knurrte er und ließ sich auf seine Decke fallen. „Anderske“, begann er streng. „Wieso quälst du mich eigentlich so?“

Sie machte große Augen. „Wie bitte?“

„Tu nicht so, als seist du ein scheues Reh.“

„Ich wollte nur wissen, ob du Mechthild lieber hast als mich“, sagte sie kleinlaut. „Aus ganz persönlichen Gründen.“

„Da muss sich der Jäger in Acht nehmen, weil ihm die Beute auflauert. Ich lasse nicht zu, dass du meine zukünftige Ehefrau demütigst, nur um dir mit mir einen Spaß zu erlauben.“

Anderske schüttelte hastig den Kopf. Ihr ewiges Lächeln war wie weggewischt. Endlich war er einmal Herr der Lage! Kort straffte sich.

„Du glaubst, du kannst alles haben. Weil du es ja nicht anders kennst. Du fragst deinen Vater und er kauft dir Kleider und Schmuck, Süßigkeiten und Kuchen. Ich bin aber kein Ding, was dein Vater für dich kaufen kann. Geh nach Hause, reiches Mädchen. Deine Tante schämt sich für dich, wenn sie erfährt, wo du dich rumtreibst. Und nimm den teuren Wein mit. Meine Liebste und ich, wir werden Keut trinken, wie es Leibeigene tun.“

Anderske sprang auf. Ihr Gesicht war gar nicht mehr so ebenmäßig und schön, und sie hatte auf einmal rote Augen. Eine Weile sah er ihr zu, wie sie nach Worten rang. Zu seiner Überraschung machte ihre Hilflosigkeit ihm gar keinen Spaß.

Nun denn. Sie war sprachlos. Zum ersten Mal seit er sie kannte. Immerhin.

„Kort ter Ouen“, heulte sie plötzlich los. (Und seinen Namen konnte man ganz vortrefflich heulen.) „Wie kannst du nur so unglaublich falsch liegen? So falsch, dass es schon wehtut! Du bist nicht nur grottenarm und völlig unstandesgemäß, sondern auch einfach, einfach … so eine … (hier fehlte zunächst die passende Vokabel) eine Flitzpipe.“

Dann wirbelte sie herum und verschwand auf selbem Wege, auf dem sie gekommen war. Allerdings bedeutend schneller. Nur den Korb mit dem Wein und den Gläsern, den nahm sie in der Eile nicht wieder mit.

Kort blickte ihr verdattert hinterher. Dass er vorhin Herr der Lage gewesen sein sollte, war so ziemlich das Blödeste, was er in seinem bisherigen Leben jemals geglaubt hatte.

Da verschwand sie, die schöne Holländerin. Vorbei der nette Abend. Das traute Schäferstündchen. Weg der niedliche Akzent. Aus der Zauber mit der agilen Nasenspitze. Wie einfach hätte sie es ihm noch machen sollen?

„Verdammich“, fluchte Kort in den Sonnenuntergang hinter der verpassten Gelegenheit her, als die Hündin neben ihm auftauchte und ihren Kopf zum Kraulen unter seine Hand schob.

„Was soll ich denn machen? Was ich der da zu sagen hätte, wäre doch ohne Gambenquartett ohnehin gar nicht zu ertragen.“

Anderskes rennende Silhouette wurde immer dunkler und kleiner, bis sie hinter einer Reihe von Birken den Weg nach links Richtung Wigbold einschlug und endgültig verschwand.

„Frauen funktionieren einfach nach einem komplett anderen Bauplan.“ Kort sah die Hündin an. „Sie hat recht. Ich bin eine Flitzpipe und saudämlich dazu.“

„Wuff“, bestätigte die Hündin. Bildete er sich das ein oder rollte das Tier gerade mit den Augen?
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Mechthilds Vater hatte versprochen, dass Kort ter Ouen zu Ostern ein zweites Mal um ihre Hand anhalten würde. Mechthilds Vater war der Meinung, dass ein Bursche, den man ein wenig mit den Wochen zu kitzeln weiß, ein treuerer und dankbarerer Ehemann wird. Mechthilds Mutter zitierte ihre Lieblings-Bibelgeschichte: Jakob diente um Lea sieben Jahre und um Rachel noch mal sieben. Mechthilds Vater war der Ansicht, das ganze Wigbold wisse ja schon Bescheid über die beiden und kniff ihr eines seiner Schweinsäugelein zu.

Aber als Ostern mit all seinen Regen- und Hagelstürmen vorbei war, das Wetter sich schließlich besserte und Pfingsten vor der Tür stand, da wurde Mechthild unruhig und den Eltern gingen allmählich die Sprüche aus.

Der kam einfach nicht zurück.

Im Wirtshaus hatte er sie immer so gierig angesehen. Seit Mai kam er nicht mehr dorthin. Kein Mensch konnte ihr sagen wieso. Mechthild sah mit ihren Rundungen und der Himmelfahrtsnase vielleicht nicht wie die Schlauste aus. Aber dumm war sie durchaus nicht. Sie wusste ganz genau, dass hier etwas nicht stimmte. Da konnten Vater und Mutter noch so lässig über Rachel und Jakob daherquatschen. Lieber Himmel! War es Zeit sich Kort ter Ouen von der Backe zu putzen? Einen anderen Favoriten zu küren? Niemals! Schwor sie sich. Niemals!

Über ihre angeborene Bauernschläue hinaus hatte sie nämlich einen überaus scharfen Blick für Details. Während Kort nicht für die Aufmerksamkeitsspanne einer Stubenfliege in ihre Augen blicken konnte, sondern grundsätzlich Richtung Norden abschweifte, hatte sie einige spannende Gebiete an ihm entdeckt, die ihr weit wichtiger waren, als alles Gesäusel über Liebe und Treue in der Spinnstube. Denn Mechthild hatte eine besondere Vorliebe. Für Unterarme. Und Kort hatte die männlichsten, aufregendsten Unterarme des ganzen Wigbolds. Ein Mann mit solchen Unterarmen. Der konnte zupacken.

„Du hättest ihm sofort das „ja“ geben sollen“, fing Mechthilds Mutter plötzlich beim Abendessen an. Die übliche, unwillige Falte zeigte sich am linken Nasenflügel und Mundwinkel der Mutter. Im Handumdrehen sah sie gut fünf Jahre älter aus. Es war nicht zu übersehen, dass ihr etwas nicht passte. Aber dahinter schien sich heute mehr zu verbergen als nur das gewohnte Genörgel über Banalitäten, Nachbarschaftszankereien und die aktuellen Preise für Viehfutter. Zum einen klang die Mutter selten so verzweifelt, wenn sich diese Falte bildete, zum anderen schien den Vater dieser Satz zu treffen, denn er schlug wütend mit der Hand auf den Tisch und schnauzte, dass es einem in den Ohren klingelte: „So ein Schwachsinn!“ Ergo: Die Mutter hatte recht.

Mechthild würgte an einem Salzhering. „Hab’ ich was verpasst?“

Dann brach das Chaos in der Küche der Wirtsfamilie los: Mechthilds Mutter jaulte wie ein Werwolf auf, stemmte die Ellenbogen in den Eichentisch, warf ihren zerrauften Kopf in die Handflächen, während sie etwas von vertanem Augenblick jammerte, und Mechthilds Vater pfefferte mit Scheppern seinen Löffel auf den tönernen Teller, dass Zwiebelringe und Hering auf den Tisch und schließlich auf den Boden glitschten. Zur Freude der Katze.

Mechthild wurde blass. Das war so typisch für ihre Eltern. Die machten jedes Mal so ein Mordstheater, wenn es eigentlich gar nicht um sie selbst, sondern um ihre Tochter ging. Der Vater cholerikierte ausufernd, die Mutter machte auf italienisch.

„Kort ter Ouen!“, heulte die Mutter mit Triefnase. „Er wird diese vermaledeite Holländerin heiraten.“

„Die ist doch mit diesem Wichtigtuer aus Amsterdam verlobt. Diesem Sohn von Hauptberuf. Damit gibt sie im Wigbold an wie zehn Sack Seife.“

„Kind“, drohte der Vater zu bersten. „Es ist so, wie deine Mutter es sagt.“

„Sie ist Kaufmannstochter. Kort ist leibeigen. Niemals gibt die ihre Freiheit für so einen armen Schlucker auf. Und Kort? Seid nicht albern. Der findet die doch total blöd. Völlig verwöhnt. Und überdreht. Und soooo hübsch ist die auch nicht …“

„Dann hat sie wohl andere Vorzüge“, greinte die Mutter.

„Das würde doch bedeuten, sie begibt sich freiwillig in die Leibeigenschaft von unserem Drosten Stephan von Neuhoff. Nein, nein. Die heiratet den Sohn von diesem Amsterdamer Arzt.“ Mechthild lächelte hilflos. Außer ihr fand dieses Argument niemand am Tisch schlagkräftig, geschweige denn amüsant. „Jemand erzählt da Geschichten im Wigbold.“

„Ich habe heute das Aufgebot gesehen. Da hängt es schwarz auf weiß. An unserer Kirche!“

Oh Mann! Das war mal ne Ansage! Mechthild wurde noch etwas blasser.

„Das erklärt einiges. Dieser Scheißkerl.“

Die Mutter flennte und lamentierte: „Ach, diese Schande! Diese Schmach! Morgen wissen es alle. Wem kann ich noch unter die Augen treten?“

Mechthild war fassungslos. „Ich wusste nicht, dass dir das Wigbold wichtiger ist als deine Tochter.“

„Kind, du ahnst ja nicht, was da auf dich zukommt.“ Die Mutter war nicht mehr zu stoppen.

„Nichts ist so schlimm, als dass du es nicht noch schlimmer machen könntest.“

Da verpasste ihr der Vater eine ordentliche Ohrfeige.

„Halt das Maul, du Rotzgöre!“, brüllte er. „Was glaubst du wohl, was das für mich und deine Mutter bedeutet? Wie sie alle in die Schenke kommen werden und mich fragen, weshalb meine Tochter nicht gut genug ist für so einen verlausten Bauernflegel. Weshalb er sich ein Mädchen aus der Stadt nimmt? Und dann noch eine Ausländerin! Nicht mal eine aus Olfen! Weshalb er dich so schnell satthat?“

„Tja“, zerfloss die Mutter in Selbstmitleid. „Ich habe dich schlecht erzogen. Es ist alles meine Schuld. Es mag eben keiner, wenn die Mädchen dauernd widersprechen und immer eine andere Meinung haben … Ich hab dir immer gesagt, schnür dein Mieder nicht so eng und guck den nicht so an. Aber du wolltest ja nie auf mich hören.“

Mechthild sank auf ihren Stuhl zurück und rieb sich die Wange. Sie überlegte gerade, ob sie ihren Vater darauf hinweisen sollte, dass er die Sache gegen die Wand gefahren hatte mit seiner unsinnigen „Kitzelei“. Aber sie wollte keine zweite Ohrfeige riskieren. Wem die Schuld zu geben war, war für Mechthild ohnehin nicht von Belang. Dafür war die Katastrophe einfach zu groß. Wenn die Welt den Abhang runterfällt, fragt man nicht mehr, wer als letzter geschubst hat. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, die ihr schließlich dick über das Gesicht liefen. Dabei konnte sie nicht einmal sagen, ob es der Schmerz in der Backe oder der beleidigende Stich in ihre Brust war, der sie so in der Mangel hatte. Sie fühlte sich hundsmiserabel. Was für eine Demütigung!

„Ich habe aber noch eine gute Nachricht für dich:“, die Mutter griff nach ihren Händen. „Johan. Der Zimmermann. Der nimmt dich.“

Mechthild ließ Schultern und Hände sinken. Das konnte doch alles nicht wahr sein! „Der alte Witwer? Der ist über vierzig!“

„Er ist vor allem Meister“, berichtigte die Mutter und lächelte tapfer, als trüge sie allein die Sünd’ der Welt auf ihren Schultern. „Wenn er stirbt, kannst du dir dann ja noch einen von den Gesellen aussuchen.“

Mechthild schlug sich die Hände vor das Gesicht.

„Soll ich einen Greis heiraten, um zu warten, bis er endlich abkratzt?“

Die Mutter zuckte die Schultern, der Vater empörte sich der Form halber über die Ausdrucksweise seiner Tochter.

„Mechthild, bitte. Sag ja. Nimm ihn. Johan ist ein guter Mann. Gutmütig und angesehen. Das würde alles ungeschehen machen.“

„Auch für uns“, pflichtete der Vater bei. „Du musst doch auch an uns denken, wo du uns doch alles verdankst. (Räuspern) Denk zumindest an deine Mutter.“

„Ich finde euren Humor echt krank.“
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Wenn man nicht so genau hinsah, konnte man fast meinen, es wäre alles wie immer. Die Sonne ging gerade so hübsch auf. Spätsommer. Fast Herbst. Hähne krähten. Auf der Dorfstraße ließen sich die ersten Menschen sehen.

Maria Hüser, die Haushälterin von Pastor Netbrock, lief mit einem Korb unter dem Arm zum Fleischhauer. Sie lächelte, dabei wusste jeder im Kirchspiel, dass sie eine alte Grantel war. Unterwegs grüßte sie den Zimmermann Johan, der mit seinen beiden Kindern Willi und Henni unterwegs war. Henni war keine Schönheit, und bei Willi sah man gleich, dass er ein Idiot war. Sein Laufen glich mehr einem Vorwärtsfallen, und seine etwas zu langen Arme wiesen dabei steif zu Boden, als habe jemand ein Zahnrad in seinen Schultergelenken verstellt. Dann hatte er immer diesen leicht überforderten Gesichtsausdruck, und seine Zunge verbrachte die meiste Zeit an der frischen Luft.

Armer Johan. Wenn zumindest ein gesunder Sohn ihn zum Witwer gemacht hätte. Ja. Schade.

Aber was für ein schönes Wort: gesund.

Stramm, rein und lauter wie ein Stück frisch gebleichtes Leinen. Das klang nach Ehrlichkeit und Anstand.

Ob Johan wieder heiraten wollte? Seine Frau ersetzen?

Ach, bei Frauen war es ja auch möglich, sie zu ersetzen. Durch Jüngere, die dann auch im Kindbett starben. Angeblich tat es bei der zweiten Ehefrau nicht mehr so weh, wie bei der Ersten. Da hatte man sich gewöhnt.

Herman Gremme grub seinen Blick in die gleißende Sonne, bis er vollkommen blind war und ihm die kalten Tränen über die Wangen liefen.

Herman Gremme konnte sich nicht gewöhnen. Denn bei Töchtern war das ganz anders. Töchter lassen sich nicht ersetzen. Gar nichts kann ihre Stelle einnehmen.

Herman Gremme sah sein Dorf erwachen und schaffte es nicht einmal, richtig durchzuatmen.

Es war schon vorher nicht angenehm, das peinliche Gerede, wenn man derart dicht aufeinander hockte wie in diesem Örtchen, wo sich jeder beim Vornamen kannte, und jeder wusste, dass es Sünde war, was die Tochter seit der Heuernte trieb.

Aber jetzt war alles anders. Schlimmer. Viel schlimmer.

Er wäre nach Hause gelaufen, aber es war dort passiert.

Er hätte seine Tochter um Hilfe gebeten, aber es war ihr passiert.

So lange er denken konnte, war er sonntags in die Kirche gerannt. Jetzt nicht mehr. Seit dieser einen Woche war er zu Gedanken fähig, die er früher für Sünde gehalten hatte. Herman Gremme dachte an Rache. Blutige, schmutzige Rache. Etwas richtig Perverses. Langsam. Obszön. Grausam.

Immer wieder sah er sein geliebtes Kind in seinen Armen liegen, konnte sie immer noch fühlen: kraftlos, ausgezehrt, verschwitzt.

Kurz vor ihrem Tod schilderte sie noch Pläne, versprach das nächste Kind auszutragen. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, dass es mit ihrem jungen Leben zu Ende ging. Sie war bei Verstand und Bewusstsein.

Herman Gremme sprach von Pastor Netbrock. Aber als er ihn holen wollte, lachte sie ihn aus. Eine solche Sünderin werde der doch nicht besuchen.

Die Sorge und die Gewissheit brachten ihn fast um.

Eine Woche brauchte sie, um endlich zu sterben. Ein grässlicher Tod. Krämpfe, bis sie erstickte, kein Fieber vernebelte ihren Sinn. Sie war ansprechbar. Ihr Verstand blieb scharf bis zum Schluss. Keine letzte Beichte. Kein Sakrament. Sein geliebtes Kind auf Schussfahrt in die Hölle.

Der Erbdroste musste büßen. Der war schuld. Alles Übel, das in den vergangenen Tagen, Wochen, ja Monaten über Herman Gremmes Familie gekommen war, entsprang einzig und allein dieser Quelle. Und er, Herman Gremme, würde diese Quelle ein für alle Male zum Versiegen bringen.

Alle würde er umbringen. Auch die beiden Söhne.

Es ging gar nicht mehr um die Frage, ob er es tun wollte. Alles was interessierte, war wann, wo und wie. Eventuell noch mit wessen Hilfe.

Und da fiel ihm Kort ter Ouen ein. Ob Herman Gremme die Wut ausnutzen konnte, die der junge Bräutigam bald zu spüren bekommen würde?

Ius primae noctis. Für diese dreckigen Dinge gebrauchten die Herrschaften seit Menschengedenken die feinen lateinischen Wörter. Aber selbst damit konnte man die billigen Tatsachen nicht auf eine noblere Stufe heben.

„Ich werde alles ausmerzen, was den Namen Neuhoff trägt. Mit Stumpf und Stiel. Ihn selbst und auch seinen überheblichen Erstgeborenen Jeremias und die Frühgeburt und wenn es das Letzte ist, was ich tue und dann werde ich mein Kind in der Hölle wiedersehen“, gelobte er der Morgensonne.
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Anderske stand mit ihrer Tante Uta Pennekampes vor dem Hauptgebäude der Rauschenburg und kaute an ihren Fingernägeln.

Früher hatte sie immer so gepflegte, tadellose Hände gehabt. Jetzt nicht mehr. Immer wieder gab es neue Zipfelchen, Ecken und Kanten, die zu bearbeiten waren. Dabei musste sie aussehen wie ein gewöhnlicher Bauerntrampel: immer die Hände im Gesicht. Anderske schloss die Augen und versuchte sich zu beherrschen. Schließlich ließ sie die Arme sinken und stöhnte.

„Alles in Ordnung mit dir, Kind?“

„Was? Ach so. Ja, ja.“

Die Tante klopfte an die Eichentür, die mit Schnitzereien verziert war.

„Du hast doch nicht etwa Angst vor dem Drosten, Tantchen.“

„Geh nicht zu deinem Fürsten, wenn er dich nicht ruft.“

„Er hat uns aber gerufen.“

„Schlimm genug.“

Anderskes Herz schlug kräftig. Die erwartete Angst blieb allerdings aus. Eher konnte man von einem neugierig-erregten Zustand sprechen. Sie schämte sich ein bisschen, dass es ihr so gut ging und dass sie so irrsinnig gespannt darauf war, wie er wohl aussehen mochte, dieser Erbdroste Stephan von Neuhoff. Anfangs hatte Kort ja ganz nett von seinem Lehnsherrn berichtet. Sie erinnerte sich an das Gespräch bei den Heidschnucken im vergangenen Mai. Da hatte Kort gesagt, sein Herr wäre ein gerechter und verständiger Mann, der nur Gesetze erließe, die seine Untertanen zu nichts zwangen, was sie nicht begriffen. Da hatte Kort auch behauptet, der Droste verlange als Lehnsdienste nicht viel. Arbeit die sich im Rahmen hielt und Abgaben, die die Bauern leisten konnten. In den letzten Tagen hatte sich Korts Meinung diesbezüglich deutlich gewandelt. Er sei altmodisch, hatte er sich beschwert. Ein alternder Despot. Unangemessen altmodisch. Unangemessen despotisch.

Anderske trat von einem Absatz auf den anderen. Wie peinlich! Alle Welt jammerte darüber, was das für ein Unrecht war, was die Adligen sich mit dem Ius primae noctis, dem Recht der ersten Nacht, herausnahmen. Aber sie, die vermeintlich Geschädigte, stimmte in diese Klage nicht mit ein. Sie war voller vorwitziger Erwartung.

Dass Anderske so aufgeregt war, hatte nichts mit Kort zu tun. Sie war Forscherin, neugierige Gelehrte. Aber vor allem war sie praktisch veranlagt. Welches anständige Mädchen hatte schon die Gelegenheit von einem erfahrenen Mann zu lernen, ohne ihn gleich heiraten zu müssen und den Rest ihres irdischen Daseins seinem Verfall beizuwohnen? Heute Abend durfte sie einen heimlichen Blick auf die Königsdisziplin der Alchemie wagen: Wie man das Stroh des einfachen Lagers zu Gold spinnt!

Anderske errötete. Uta sah es und lag mit ihrer Interpretation so falsch wie selten: „Ich kann mir vorstellen, wie schwer das für dich ist, armes Ding. Aber dafür bekommst du morgen den Mann, den du liebst. Da hast du schon mehr als ich damals. Also reiß dich zusammen und steh es durch. Du wolltest es ja so.“ Dann rückte sie Anderske ganz nah und raunte: „Wenn du Glück hast, passiert dir gar nichts. Manchmal stellen sie nur einen Fuß ins Bett, als Ritual sozusagen, weil sie Angst vor Syphilis haben.“

Die Tante lächelte knapp.

An den Wirtschaftsgebäuden waren sie vorbeigeschickt worden. Anderske konnte noch immer die Blicke auf ihrem Rücken fühlen. Es kam ihr zwar erst ganz und gar absurd vor, aber die Magd, die die Hühner im Hof fütterte, sah sie empört an. Als Anderske sie anlächelte, spuckte sie ihr sogar vor die Füße und fauchte sie an, bis Uta ihre Nichte weiterzog.

„Verstehst du das Mädchen?“

„Kennst du sie nicht? Das ist doch Therese, die beste Freundin von Herman Gremmes Tochter. Im Wigbold munkelt man, die Gremme-Tochter sei das Liebchen vom Drosten gewesen. Dass Therese dir vor die Füße spuckt, sagt ja wohl alles.“ Uta Pennekampes Exklusivrecht auf Einzelheiten und Verbreitung des Beweises in Olfen zauberte der alten Dame ein kleines Lächeln auf die Lippen und sie vergaß für einen Moment, zu welchem Behuf sie gerade eigentlich unterwegs war.

Doch dann fiel es der Apothekerin wieder ein. Ihre Schwester würde sie umbringen, wenn sie sie in die Finger bekäme. Aber alles harmlos im Vergleich zu dem, was ihr Schwager mit ihr veranstalten würde.

Sie blickte ihre Nichte an, die so klein und zerknirscht wirkte wie selten. Wenn sie doch jetzt endlich Vernunft annehmen würde …

War es etwa ihr Fehler, dass ihre Nichte so einen starken Willen hatte? Und dazu die Sturheit eines Esels, alles durchzusetzen, was sie in den Kopf bekam? Welche Frau in der heutigen Zeit mit einer unehelichen Schwangerschaft zu drohen bereit war, um den Wunschgatten durchzudrücken, die musste definitiv wissen, was sie wollte. Und zu viele Bücher gelesen haben.

Genau in diesem Moment erschien der Sohn des Hauses an der Tür. Kein Dienstbote. Uta und Anderske sahen den Knaben verblüfft an. Neben ihm erschienen drei Hunde. Kostbare Windspiele mit geflecktem Kräuselfell, die ebenso blasiert dreinschauten wie der junge Herr selbst. Sie sprangen an dem Knaben hoch, der sie mit einem einsilbigen Befehl wieder daran erinnerte, dass sie in seiner Augenhöhe unerwünscht waren.

„Was?“, blaffte er. Der Befehl für die Hunde hatte sich ähnlich angehört.

„Uta Pennekampes. Ich bringe meine Nichte Anderske Dijkersma. Sie wird morgen den Leibeigenen Kort ter Ouen heiraten.“

„Die Holländerin?“ Er lächelte dreist, als wüsste er genau, was Sache war. Anderske verfärbte sich, diesmal aus Ärger, nicht aus Scham.

Der halbwüchsige Erbe musterte Anderske mit kalten, wasserblauen Augen, öffnete die Tür und ging eine große Treppe nach oben.

Uta schob Anderske vor sich her: „Bleib hier stehen“, flüsterte sie.

„Ist das sein Sohn?“

Die Tante nickte. „Jeremias von Neuhoff-Ascheberg.“

„Was für ein arroganter Schnösel.“

Oben hörten sie den Jungen an eine Tür klopfen. „Vater, die Holländerin.“

Die beiden Frauen spitzten die Ohren. Es dauerte eine Weile, dann ging die Tür knarrend auf.

„Wo ist Hanna?“, hörten sie den alten Drosten fragen. Seine Stimme war dunkel und streng. „Jeremias, du bist Herr des Hauses. Wieso schickst du nicht Dienstboten die Tür zu öffnen?“

„War eben da.“

„Übersetze endlich den Text, den dir dein Lehrer gegeben hat.“

„Bin doch längst damit fertig.“

„Dann lungere hier nicht rum. Tu was Sinnvolles.“

Die Frauen blickten die Stufen hoch zu der Tür, hinter der sich die Szene abspielte. Jetzt sahen sie, wie ihnen der Junge oben an der Brüstung einen Wink gab und sich in der ersten Etage verkrümelte.

Anderske lief hinter ihrer Tante her. Dass der Bengel sie mit einem derart überheblichen Blick bedacht hatte, ärgerte sie. Für wen hielt der sich? Sie war eine stolze, reiche Kaufmannstochter. Nur weil sie selber es so entschieden hatte, wurde sie soeben an einen Mann verschachert, der vermutlich ärmer als ihr eigener Vater war. Weil sie der Stimme ihres Herzens folgte. Weil sie stark war und unabhängig.

„Ich hol dich morgen ab“, flüsterte Uta und schob sie in das Zimmer. Anderske nickte, wandte sich dem Drosten zu und ihr unartiges Herzchen machte einen unkontrollierten Hopser. Der war weder so alt, wie sie erwartet, noch so hässlich, wie sie befürchtet hatte. Er hing halb stehend, halb sitzend über einem wuchtigen Schreibtisch und hantierte mit geschliffenen Glaslinsen. Er trug schwarze Kleidung und wirkte auch sonst, wegen seiner enormen Größe und der gebogenen Haltung, mit der er über dem Tisch lehnte, wie ein Rabenvogel. Ein schlanker, jung gebliebener Körper mit der gelassenen Ausstrahlung eines (wie hatte Kort sich ausgedrückt?) alternden Despoten.

Der Mann sah nicht einmal zu ihr auf, sondern schob und ordnete in aller Ruhe die Gegenstände vor sich, als habe er sogar Gewalt über die Zeit. Also nutzte sie die Gelegenheit, sein Gesicht in Ruhe zu betrachten. Ein Mann jenseits der vierzig. Eingefallene Mundwinkel und Krähenfüße um die Augen. Kaum Lachfalten. Dafür aber einen unglücklichen Zug um den Mund herum. Seine Haare waren ganz kurz geschoren. Das sah man häufig bei Männern, die für gewöhnlich Perücke trugen. Selbige hing, gleich einem erschossenen Pelztier, über der Stuhllehne.

„Das sind Linsen“, nuschelte er nach einer Weile, ohne aufzusehen.

„Damit kann man Dinge vergrößern“, vollendete sie seinen Satz und setzte obendrauf: „Aber was ich persönlich viel aufregender finde: Sie ermöglichen die Untersuchung des Lichtspektrums.“

Der Droste sah endlich zu Anderske auf. Eine nette Belohnung für ihre spontane Demonstration völliger Einzigartigkeit. Seine Augen waren ebenso hell wie die seines Sohnes, aber nicht annähernd so kalt.

„Sind Sie Anhänger der Alchemie oder der Naturphilosophie, Erbdroste?“

„Den Fortschritt kann man nicht aufhalten“, antwortete er perplex.

„Also würden Sie sich als Naturphilosophen bezeichnen?“

Er legte die Linsen in eine mit Samt ausgekleidete Schatulle zurück.

„Ihr Holländer erstaunt mich immer wieder aufs Neue“, lächelte er und nahm sich jetzt umso mehr Zeit, Anderske zu betrachten. Dabei wanderte sein Blick von ihren aufgesteckten Haaren zu ihren Stiefeletten und wieder zurück. Offensichtlich machte es ihm nichts aus, dass sie sehen konnte, wie sehr sie ihm gefiel.

„Möchtest du einen Schluck Wein mit mir trinken?“

Anderske nickte demütig. Sie wusste, dass sie soeben aussah, als könne sie kein Wässerchen trüben und ihr Lächeln war einfach unschlagbar.

„Für mich ist es ein bisschen zu spät noch in die Wissenschaft einzusteigen. Ich bin Grundbesitzer. Lebe zum einen von meiner Zollstation hier an der Lippe und zum anderen von der Landwirtschaft. Genau genommen unterscheide ich mich nicht allzu sehr von deinem Verlobten und deinem künftigen Schwiegervater. Auch ich habe einen Lehnsherrn: meinen Fürstbischof. Aber mein Sohn, Jeremias, soll in Münster studieren und dann auf Reisen gehen.“ Hinter einer Ausgabe Gedichtbände holte er eine Flasche Wein hervor. „Er ist schlau, dieser Stöpsel. Aber überheblich. Hier auf dem Land hält er sich für den Größten. Er müsste an die Universitäten von Cambridge, Leipzig oder Paris. Da gibt es Männer von ganz anderem Kaliber. Das würde ihn wieder katholisch machen.“ Er holte tief Luft und setzte leise nach: „Was aus meinem zweiten Sohn wird, weiß ich nicht. Meine Frau hat es nicht geschafft. Er vielleicht auch nicht …“

„Kort hat mir gesagt, Sie seien ein nachsichtiger Mann.“

„Als Lehnverwalter ist es wichtig, gerecht zu sein. Die Bauern würden sich doch mit Händen und Füßen gegen mich wehren.“

„Lieber mit Händen und Füßen als mit dem Kopf, nicht wahr“, lachte Anderske. Der Droste drehte sich überrascht um und verschüttete beinahe den Wein.

„Ich habe hohe moralische Ideale und ehrliche Absichten“, sagte er, keinesfalls kleinlaut oder entschuldigend. Er sagte es, weil es aus seinem Blickwinkel der Wahrheit entsprach. Aber Anderske hatte Lust bekommen, den Mann aus der Reserve zu locken.

„Dann erlauben Sie mir die Frage, ob Sie schon mal von Machiavelli gehört haben.“

Der Erbdroste lachte auf. „Du bist frech und willst mich entweder für dumm verkaufen oder reizen. Hat dir dein Bräutigam gesagt, ich sei ein schlechter Fürst?“

„Für gewöhnlich ist er Feuer und Flamme für Euch. Heute Morgen war das ein wenig anders. Das mag damit zusammenhängen, dass ich heute Euer Gast bin.“

„Mein Gast? Wie nett. Ich war neugierig auf meine neue Leibeigene. Holländerinnen haben wir hier nicht so oft. Setz dich darüber ans Feuer.“

Es gab keine Gläser, deshalb zog der Droste die Klingel.

„Du entstammst einem einzigartigen Völkchen. Die Hälfte eures Landes habt ihr mit eurer Hände Werk dem Meer abgetrotzt. Ihr seid uns – scheint es mir – in allem überlegen. Nur euer Neid ist kleiner als der Unsrige.“

„Nun, es gibt Leute, die sind der Meinung, viele Probleme ließen sich lösen, wenn man das Meer überreden könnte, an seinen vorbestimmten Platz zurückzukehren.“

Wieder lachte der Mann. Ein drolliges, junges Lachen, das so gar nicht zu ihm passen wollte.

Es klopfte, und eine Frau im Alter ihrer Tante trat ein und brachte zwei Gläser. Sie sah den Drosten streng an, als sie seine gelöste Stimmung bemerkte, und sein Lachen zerfiel sogleich.

„Wo warst du, Hanna? Jeremias hat unserem Gast die Tür geöffnet.“

„Unser Gast?“, wiederholte sie empört. „Ich hatte was mit Gottfried zu besprechen. Der Junge langweilt sich zu Tode. Vielleicht sollten Sie ihre Zeit anderweitig nutzen, anstatt „Gäste“ zu empfangen.“

„Raus“, knurrte er und nahm die Gläser. Mit dem Fuß stieß er die Tür hinter ihr zu. Er zog die Schultern zu einem Buckel und atmete einmal durch, bevor er sich wieder zu Anderske drehte. Und da passierte es, dass Anderske ernsthaft das erste Mal an ihrer Entscheidung zweifelte. Sie sah an sich herunter und konnte nichts mehr sehen, das sie an ihre Familie, ihren Stand oder ihren Reichtum erinnerte. Nur ihre Stiefelchen waren damals sündhaft teuer gewesen. Inzwischen hatte der Dung der Straße aus ihnen gewöhnliche Treter gemacht. Doch der Droste wusste längst, dass es sich hier keinesfalls um eine einfache Leibeigene handelte.

„Du bist zur Schule gegangen?“, wollte er wissen.

„Mein Vater ist ein großer Verehrer von Anna Maria van Schurman und ging früher, als sie noch in Utrecht lebte, in ihrem Haus ein und aus. Deswegen hat er sehr viel Wert auf meine Ausbildung gelegt. Ich hatte in Münster einen Privatlehrer, der mir Latein, Griechisch und sogar etwas Hebräisch beigebracht hat. Außerdem spreche ich Französisch, Englisch und Spanisch.“ Sie machte eine kleine Pause. „Und meine Muttersprache natürlich, die, wenn man es genau nimmt, meine Vatersprache ist. Außerdem verehre ich Kepler und seine Schriften über die Sternkunde.“

Stephan von Neuhoff nickte bewundernd und beglückwünschte sie. Gleichen Teils sah sie, dass er sich fragte, wieso um alles in der Welt sie all diese mühsam erworbenen Fähigkeiten so bereitwillig vergeudete.

„Nach meines Vaters Willen war ich verlobt mit Diederick Tulp, Sohn des berühmten Nicolaes Tulp. Bürgermeister von Amsterdam und ein bemerkenswerter Chirurg.“ Es war noch nicht ganz ausgesprochen, da merkte sie gleich, wie bigott sie sich aufführte! Alles wollte sie selbst entscheiden. Aber alle sollten wissen, was sie dafür aufgab …?

„Anderske Dijkersma“, schüttelte der Erbdroste den Kopf. „Der liebe Gott hat dich nicht nur großzügig mit Schönheit und außergewöhnlichem Liebreiz ausgestattet, du bist auch noch sehr stolz.“ Er reichte ihr eines der Gläser und setzte sich neben sie. „Glaubst du, dass du die richtige Entscheidung triffst? Die Komplikationen des Lebens enden nicht am Traualtar. Ich möchte sagen, dort beginnen sie.“

Anderske sah betreten auf das Glas, das er ihr in die Hand gedrückt hatte. „Kommt aus Spanien, schöne Braut. Trink.“ Er leerte seinen Becher fast bis zur Neige. „Was sagt denn dein Vater zu der Heirat mit Kort ter Ouen?“

„Er ist nicht abkömmlich. Er denkt, es droht ein Krieg zwischen Frankreich und Holland. Außerdem will Bernhard von Galen sich offenbar mit Frankreich verbünden und soll angeblich erwägen, gegen Holland zu ziehen. Daher meint mein Vater, sei ich in Münster zurzeit nicht sicher.“

„Weiß dein Vater von deinen Plänen? Ich kenne deinen Vater nicht, aber ich weiß aus sicherer Quelle, dass er wesentlich reicher ist als ich.“

„Das macht ihren Stand ja so reizvoll, Erbdroste. Als Adliger verfügen Sie über ein symbolisches Kapital. Das Kapital der Ehre.“

Stephan von Neuhoff konnte seine Verblüffung kaum vertuschen.

„Verrat mir doch, wie ein einfacher Bauernjunge wie unser Kort eine Frau wie dich dazu überreden konnte ihn zu heiraten.“

„Also eigentlich hatte ich Mühe ihn rumzukriegen, er war schon fast mit Mechthild, der Tochter vom Wirt, verlobt. Kennen Sie Kort überhaupt?“

„Ich verhandle mit Goswin die Hand- und Spanndienste vom Streilhof.“

„Er ist ein wunderbarer Mensch. Ehrlich und gut. Er liebt sein Vaterland über alles und ist sanft im Umgang mit den Tieren, die ihm anvertraut sind. Ein Mann, der so mit seinen Tieren umgeht, wird auch seine Frau gut behandeln. Er sagt, im Namen unseres Herrn, der auch in einem Stall geboren wurde, ist es unsere Pflicht, Tieren mit Milde zu begegnen. Außerdem finde ich ihn viel interessanter, als alle aufgeblasenen Höflinge und reichen Kaufleute, mit denen mein Vater zu tun hat. Die spinnen Intrigen, machen sich gegenseitig das Leben zur Hölle und lachen sich hämisch ins Fäustchen, wenn einer von ihnen ins Gras beißt, auf die falschen Waren setzt und seine ganze Familie am Bettelstab endet. Ich habe für herzlose Menschen nichts übrig.“

„Was du sagst, leuchtet ein. Dennoch habe ich noch nie einen Menschen getroffen, der bereit war, für eine Liebe alles wegzuschmeißen.“

„Sie liegen falsch. Ich gewinne. Ich habe in der Apotheke meiner Tante ausgeholfen und könnte bei der nächsten Wahl von den Olfener Bürgern zur Hebamme gewählt werden. Einem kleinen Menschen auf die Welt zu helfen und der Mutter beizustehen, ist mit nichts zu vergleichen. Ein Glück ist das! Das Leben als Dame der vornehmen Gesellschaft Amsterdams könnte mir dieses Glück niemals bieten.“ Sie machte erstmals eine kleine Pause, nahm einen Schluck von dem Wein und endete dann mit schwärmerischer Miene: „Morgen werde ich an der Seite des Mannes, den ich liebe, mein Leben als Ehefrau beginnen und ein Leben führen, wie es ausgefüllter nicht sein kann. Ich kann mir nichts Köstlicheres vorstellen.“

Der Erbdroste sah sie eine Weile an und schwieg. Schließlich schluckte er trocken und seine Gesichtszüge veränderten sich.

„Ich frag dich in fünf Jahren noch mal, Schönheit.“ In seinen Plauderton mischte sich Bitteres. „Falls du dann noch lebst in deiner beschaulichen Bauernkate mit deinem grundehrlichen Tierfreund. Und nicht bereits im Kindbett verreckt bist, um auf Olfens kümmerlichem Friedhof vor dich hin zu modern.“

Der Droste zog die Mundwinkel nach unten und Anderske begriff, dass er mit Tränen kämpfte. Sie hatte noch nie einen erwachsenen Mann weinen sehen. Er sprang auf und ging zum Schreibtisch. Lange verharrte er so mit dem Rücken zu ihr, stützte sich mit der Linken auf und massierte mit der Rechten seinen Nasenrücken. Als er sich wieder umdrehte, schien er gefasst, setzte sich aber nicht mehr.

„Trink noch was ohne mich. Ich brauche frische Luft.“

„Wo wollen Sie denn hin?“

„Ein paar Schritte um die Gräften.“

„Darf ich Sie begleiten?“

„Ich werde Anweisung geben, dass dich jemand zu deiner Schlafstätte bringt. Du musst nur hier an der Klingel ziehen.“ Er deutete auf den Zug und machte Anstalten, den Raum zu verlassen.

„Werden Sie denn heute Nacht zu mir kommen?“ Anderskes Herz preschte los wie ein durchgehendes Pferd.

Er verließ das Zimmer, ohne sie noch einmal anzusehen.
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Kort war so geladen vor Wut, dass er hätte platzen können. Mit voller Wucht trat er gegen einen Pfeiler der Tenne. Aber es half nicht. Jetzt tat nur noch zusätzlich sein dämlicher Fuß weh. Sein Magen war ein geballter kleiner Klumpen. Wie seine Faust. Und sein Herz. Seit einiger Zeit fühlte sich sein Brustkorb an, als würde jemand darauf niederknien. Jemand schweres mit schlechtem Atem, der ihn unentwegt gehässig angrinste. Ihm brach der Schweiß aus und sein Herz schlug viel schneller, als es noch gesund sein konnte. Diese Minuten kosteten ihn Lebenszeit.

Er erklomm die Leiter zum Heuboden, krallte sich an die Holme und bei jedem Tritt wackelte die Stiege, dass die Sprossen fast barsten. Dabei zog er die Leiter mehrmals gefährlich weit von ihrer Anlehnung. Beinahe wäre er hintenübergekippt. Oben angekommen stieß er sich erst einmal ordentlich den Kopf an der Schräge. „Sch…!“

„Kort?“, hörte er seinen Vater von der Tenne her rufen. „Wo steckst du? Du wolltest doch den Zaun reparieren. Mein Güt’, Jung’! Da mussten wir doch alle durch!“

Von der Decke fiel ein Bündel Spinnen in Mausgröße auf seinen Schopf und rangelte um etwas. Als er sie abstreifen wollte, rutschten sie ineinander verkeilt über seinen Hinterkopf, kitzelten seinen Nacken und wollten sich gerade via Rücken in sein Hemd verkrümeln. Gottlob war sein Vater taub wie eine Nuss. Kort wedelte nach den Spinnen und machte einen ungelenken Hopser zur Seite, dass die Bretter unter ihm knirschten. Einige Strohhalme fielen auf die Tenne.

„Kort?“ Goswin schüttelte den Kopf, fuhr sich durch die wenig verbliebenen Haare, ohne zu merken, dass ihm Stroh von den Füßen seines Sohnes auf den Kopf rieselte und polterte schließlich mit seinen Holzklumpen zur Tenne hinaus. „Jetzt mach nicht so ein Gewese, Ker.“

Kort sank ins Stroh und griff gedankenverloren nach ein paar Halmen, bröselte alle bis auf einen zwischen die zum Schneidersitz gekreuzten Beine und steckte sich den letzten zwischen die Zähne.

Gleich würde die Holländerin nach Hause kommen. Wenn sie dieses neue Zuhause überhaupt nach der vergangenen Nacht noch immer wollte.

Wieso zum Teufel dauerte das eigentlich so lange?

Immer hatte er sich für besonnen und vernünftig gehalten. Nie traf er Entscheidungen aus dem Bauch, sondern bewertete alles aus Erfahrung und Tradition, und wenn er damit nicht mehr weiterkam, gab es ja immer noch den Vater, der mit dem Leben per du war. Krampfhaft versuchte er sich auf das zu besinnen, was er gelernt hatte: dass er nur ein kleiner Teil eines großen Getriebes war, das so viel wichtiger war als alles, was ein Mensch allein überschauen konnte. Wie eine Biene in ihrem Stock wusste, was zu tun war, so hatte auch er nicht mehr zu unternehmen als das Überleben der Sippe zu sichern.

Aber sobald Anderske ungefragt den ersten Fuß in sein Leben gesetzt hatte, war das Oberste nach unten und das Unterste nach oben gekrempelt. Sie brachte das Chaos nach Olfen. Die Welt aus allen Fugen.

Wie sie es gewohnt war auszusuchen, zu nehmen und zu bekommen, ebenso nahm sie sich ihn einfach so. Den Streiljungen als Bräutigam. Kein Deut kümmerte es sie, was das Wigbold dazu sagte. Und schon gar nicht, was Kort selbst davon hielt. Ihre Entscheidung schien ja schon beschlossene Sache zu sein, als sie damals noch nach Luft rang, wegen dieses denkwürdigen Reimes, an dem sie sich in der Apotheke verschluckt hatte. War das die Grundlage dieser Ehe: Hauke hat Mauke?

Aber was sollte er machen? Gegen ihren Liebreiz war er absolut machtlos. Er taumelte hinter ihr her wie ein Lemming.

Und Anderskes Familie? Ihr Vater? Au weia! Kort konnte von Glück sagen, wenn er den nie zu Gesicht bekam. In tausend Stücke würde er ihn reißen, seinen feinen Herrn Schwiegersohn. Diesen liebeskranken Bauernflegel.

Zu keiner Zeit seines Lebens hatte Kort seine Stellung in der Gesellschaft, obwohl so niedrig, als Kränkung empfunden. Er wusste, man konnte in diesem Land zufrieden sein, wenn man seinen Platz akzeptierte.

Nur diese Frau, seine Frau, brachte alles durcheinander, weil sie ihn liebte.

Oder war es nur ihre Halsstarrigkeit? Ihr ewiges Bedürfnis alles anders zu machen, als von ihr erwartet? War er nur die Laune einer verwöhnten Tochter aus reichem Hause? Ebenso gut hätte sie sich vielleicht ein exotisches Haustier zulegen können.

Kort spuckte den Halm aus und sprang auf. Gerade jetzt, wo er sie so sehr brauchte, verbrachte sie ihre Zeit mit dem Erbdrosten, dem er seit seiner Geburt leibeigen war, so wie sein Vater und dessen Vater davor. Seine geliebte, verführerische, sensationelle Anderske wurde gerade zu einer Kerbe in seines Herren Bettpfosten. Kort bekam nur das von ihr, was sein Lehnsherr übrig ließ.

Er fing an, hin und her zu laufen, als säße er in einem zu kleinen Käfig.

„Ob sie sich gut verstehen? Ob sie ihn mag? Ob sie zusammen beim Frühstück sitzen und scherzen? Wie ein Paar? Oder schlimmer noch? Wie Freunde? Ich halt das nicht aus. Ich kann sie nicht mit ihm teilen.“ Kort warf sich zurück auf das Stroh. „Was, wenn sie sich nach dieser Nacht nicht mehr sicher ist? Wenn sie erkennt, dass alles, was sie tut, falsch ist? Wenn sie einsieht, dass sie besser zum alten Drosten als zu mir passt?“

Und dann kam ihm ein Gedanke, der alles nur noch schlimmer machte.

Was ist, wenn sie jetzt schwanger ist? Von ihm? Das war ja der ursprüngliche Sinn dieses verdammten Gesetztes. Dass der Despot sich fortpflanzte.

Kort schlug die Hände vor sein Gesicht.

Seine Mutter hatte mal etwas über die Liebe gesagt. Und über arrangierte Ehen. Er erinnerte sich nicht mehr ganz genau. Aber es ging wohl darum, dass eine Frau zunächst nur ihr Kind liebt, dann aber den Mann zu lieben beginnt, weil das Kind von ihm ist.

Und weiter ging’s mit einer neue Sorge: Stephan von Neuhoff musste ein rettungsloser Idiot sein, wenn er heute Nacht nicht kapierte, was er da von seinem Untertan serviert bekam.

„Wenn der Alte sich verliebt? Er muss sich doch in sie verlieben. Wenn er sie einfach zu seiner neuen Mätresse macht? Grundgütiger!“

Unten hörte er wieder eine Stimme nach ihm rufen. Diesmal war es aber nicht sein Vater. Kort richtete sich auf und spähte an den Garben vorbei die Stiege hinab. Das war Herman Gremme!

„Was machst du hier?“

„Ach, da oben bist du. Darf ich raufkommen?“

Kort lief es kalt den Rücken runter, als der Gremme oben bei ihm ankam. Seit er ihn das letzte Mal gesehen hatte, hatte er sich gewaltig verändert. Er war alt geworden und verhärmt, als hätte er unentwegt die übelsten Zahnschmerzen. Wann hatte er ihn das letzte Mal gesehen? Ach genau, zur Heuernte vergangenen Sommer. Danach war doch seine Tochter auf die Rauschenburg gezogen. Angeblich als Dienstmagd. Aber alle im Wigbold zerrissen sich über Monate die Mäuler, sie wärme des Nachts die Laken vom Drosten.

Heute Nacht leider nicht. Da war der Alte mit Anderem beschäftigt.

„Bist du krank?“, mutmaßte Kort. „Du siehst schlecht aus.“

Herman Gremme lachte. Dabei vermisste Kort die Fröhlichkeit, die sonst ein Lachen in sich hat. Offenbar war sein Inneres in den vergangenen Wochen verklumpt und da tat sein Gesicht das Beste, um sich anzupassen.

„Schmollst du, weil unser Droste deine schöne Braut besprungen hat?“

Kort schüttelte sich. „Red nicht so daher. Das ist widerlich.“

„Unser flotter Droste scheint mächtig Schneid bei den Weibern zu haben.“

Kort sah Herman Gremme in die Augen. So hatte der früher nicht ausgesehen, als seine Tochter noch lebte. Diese Bösartigkeit war neu und fremd. Einmal nach der Kirche hatte er Kort über den Kopf gestrichen und zu Goswin gesagt, dass er ein Prachtbursche sei, auf den jeder Vater mit Recht stolz sein könne. Damals war Kort um gut zwei Zoll gewachsen und Goswin auch. Von der damaligen Freundlichkeit aber war offenbar nichts mehr übrig. Die hatte er mitsamt seiner Tochter auf dem Friedhof zurückgelassen. Herman Gremme legte Kort die Hand auf die Schulter.

„Das tut weh, nicht wahr?“

„Du hast dich verändert, Herman.“

„Wenn du dein Kind so sterben siehst, kannst du nicht der Alte bleiben.“

„Es tut mir leid, was dir passiert ist.“

„Töten wir ihn.“

„Was sagst du da?“

„Dann kann er niemanden mehr quälen. Eine gute Tat also.“

„Bist du wahnsinnig?“

Gremme blieb lange regungslos stehen und sah Kort in die Augen, bis der glaubte, er sähe in die toten Emailleaugen einer lebensgroßen Puppe.

„Sieh mich nicht so an, Herman. Es läuft mir kalt den Rücken runter.“

Der Mann ging zur Stiege und begann, sie hinunterzuklettern. Er starrte Kort die ganze Zeit über an. Erst als sein Kopf unter dem Horizont der Luke verschwand, verschwand auch sein boshafter Blick.

„Das wirst du noch bereuen, Kort ter Ouen“, hörte er Gremme von unten rufen. „Eines Tages. Ich verspreche es dir. Ich vergesse das nicht. Ich vergesse überhaupt nie wieder etwas!“

Draußen blökte ein Schaf. Der Wind fuhr in die Baumkronen der Äpfel. Seine Mutter rief gerade zum Essen. Korts Hand war eingeschlafen. Er hatte sie die ganze Zeit über wohl zur Faust geballt, was ihm erst jetzt auffiel. Er löste den Krampf und rieb sich das Kribbeln weg.

„Schade um dich, Herman“, murmelte er.

Da sah er Anderske im Tor stehen.

„Da bist du ja endlich“, stöhnte er erleichtert und hastete nach unten. Dort angekommen umarmten sie sich. Er spürte ihre warmen Arme in seinem Nacken und klammerte sich an sie.

„Mein Gott. Ich dachte, ich sehe dich nie wieder.“

„Wie kommst du denn bloß darauf?“

„War es sehr schlimm für dich?“, fragte er und sandte gleichzeitig ein Stoßgebet zum Himmel, sie möge ihm eine zumutbare Antwort geben. Anderske strich ihm eine Locke aus der Stirn und küsste ihn liebevoll.

„Er hat mich nicht angerührt“, flüsterte sie.
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Der Kutscher lenkte missmutig die vier Rappen an den Schlaglöchern vorbei, in denen das Regenwasser der vergangenen Tage die vorbeistürmenden Wolkenfetzen unterhalb des Äthers spiegelte wie schmutzige, frischgeschorene Wolle. Nicht immer gelang das. Dann kam es ihm vor, als würde das gesamte Gefährt abheben und für einen Moment innehalten, als hielte es den Atem an, bis es wieder aufsetzte und seine Räder auf dem Waldweg weiterknirschten. Die Pferde störten sich weder an seiner schlechten Laune noch an seiner Sorge, ob die Achsen diese Tour de Force durchstehen würden. Sie trabten munter voraus und bliesen dampfende Wölkchen in die kalte Luft. Immer voran nur, immer voran.

Ein Achsenbruch in diesem Wald? Das wäre nicht gut.

Der Mann schnalzte, anstatt mit der Peitsche zu schlagen, um das Tempo zu halten. Die eine Strecke bis Münster, die über Senden führte, kannte er gut. Aber man fuhr doch, um Himmels Willen, nicht durch die Davert! Der Kutscher zog den Kopf ein und vermied es, den Blick schweifen zu lassen. Durch dieses gottverlassene Gefilde hatte ihn bisher noch niemand gezwungen. Am liebsten hätte er einem der Pferde die Scheuklappen abgenommen und sich selbst aufgesetzt. Er wollte nichts sehen, was ein menschliches Wesen nicht sehen durfte. Um ihn herum schien ihm alles feindlich. Die Davert. Ein sieben Stunden langer Wald, in den seit Menschengedenken aus der gesamten Umgebung alle bösen und unruhigen Geister verwiesen wurden. Musste das sein? Hier lang?

Es wimmelte nicht nur von Geistern, sondern auch von wilden Tieren und es war für jeden dahergelaufenen Lumpen ein Leichtes, sich im gespenstischen Dickicht zu verstecken, um in einem unachtsamen Moment die Reisenden zu überfallen und zu ermorden. Vorausgesetzt natürlich, besagter Lump war kaltblütig genug, sich in diesem Gespensterwald aufzuhalten. Und wenn er das war, war von eben diesem kaltblütigen Lumpen nicht gerade zu erwarten, dass er jeden Sonntag brav in der Kirche saß und ganz genau hinhörte, wenn es um Gewaltverzicht und Nächstenliebe ging.

Kein Christ gesellte sich freiwillig zwischen Moorleichen, Geister, böse Sagengestalten und uralte Fabelwesen wie die Wasserweiber mit ihren Algenhaaren, die es liebten, Kleinkinder in die schwarzen Kolke des Moores zu ziehen. Selbst die Menschen, die in der Nähe des Venner Moores wohnten und die Tücken des Sumpfes kannten, trauten sich nicht in die Davert.

Aber sein Herr, der Amtsdroste, Bücherwurm und selbst ernannter Anhänger der neuen Bildung, hatte es so angeordnet, und damit waren wie üblich jedwede Einwände abgeschmettert, noch ehe sie geäußert waren.

Der Kutscher verfluchte den Tag, an dem sein Herr das erste Buch in die Hände bekommen hatte und seither für die Warnungen der Alten und Weisen zur Gänze immun schien.

Er drehte sich zur Kabine um. Das Leder war heruntergelassen. Die Passagiere wollten offenbar unter sich sein und von seinen Bedenken nichts mehr hören. Die entfernte Verwandtschaft auf Burg Davensberg sollte besucht werden. Und dies hier war eben der kürzeste Weg.

Der Verwandtenbesuch auf Davensberg war wie eine Art Initiationsritus oder Schwertleite, wie man das früher nannte, für den jungen Stammhalter Jeremias gedacht, bevor der zum Studium auf die nächsten Jahre hinter dicken Münsteraner Mauern verschwand. Das bedeutete einen Abend ein Festgelage (vorausgesetzt natürlich, man kam überhaupt in Davensberg an) und dann am kommenden Morgen der Messe so gut wie eben möglich folgen und zu versuchen, über dem lateinischen Singsang nicht wegzudämmern, bis dann nach dem Frühstück der Weg fortgesetzt wurde.

Nun denn, im Hinblick auf die Unterbrechung der Reise war die Idee nicht so schlecht, denn die sieben Stunden bis Münster konnten am Stück eine Qual werden. Nicht zuletzt wegen der verflixten Schlaglöcher. Wumms!

In der Kutsche reisten zwei Personen: Stephan von Neuhoff, Besitzer der Rauschenburg bei Olfen an der Lippe, eben jener Sturkopf von Amtsdroste, begleitete seinen Erstgeborenen Jeremias von Neuhoff-Ascheberg nach Münster. Der Junge war im vergangenen August dreizehn Jahre alt geworden und damit alt genug den elterlichen Herd zu verlassen, um sich dem Studium zu widmen. Aber ganz offensichtlich konnte er trotz seines fortgeschrittenen Alters nicht aufhören, gegen seinen Vater aufzubegehren, weil er es in der Kutsche sterbenslangweilig fand und lieber auf dem Kutschbock sitzen wollte, um zum einen vom alten Rittmeister die zahllosen Vertellsell aus der gruseligen Davert zu hören und zum anderen, um ein letztes Mal die vier schönen Pferde lenken zu dürfen.

Sein Vater führte ein strenges Regiment und äußerte wie gewöhnlich in dem ihm eigenen, angespannten Ton, dass sein Platz nicht beim Gesinde sei. Er hatte diesmal sogar vor Antritt der Fahrt das Leder zwischen Kutschbock und Kabine schließen lassen, um jegliche Vertraulichkeiten zwischen Rittmeister und Sohn zu unterbinden.

Wäre doch seine geliebte Mutter bei ihm gewesen! Die hätte ihn schmunzelnd mit ihrem warmen Lächeln angeschaut und gesagt, dass er eben nach ihr käme und Vater solle doch ein Einsehen haben.

Der Junge sah aus dem Fenster und wurde immer ungeduldiger. Dabei stieß er wieder und wieder mit dem Fuß gegen den Sitz, auf dem sein Vater saß. Er wusste ganz genau, dass er den Vater damit zur Weißglut bringen würde. Dessen Nerven lagen ohnehin blank. Aber dann kam zumindest Leben in die Bude und sein Vater würde endlich etwas anderes tun, als ewig auszusehen wie ein bekümmertes Meerschweinchen. Ungeachtet der Stimmung seines Vaters wusste er ganz genau, dass er keine Strafe zu erwarten hatte. Denn sein Hauslehrer, der einzige, von dem er Prügel bezog, war inzwischen weit, weit entfernt und entfernte sich zu seiner Freude immer weiter und weiter mit jedem Sprung, den die schönen Pferde taten.

„Jeremias! Was soll das?“, herrschte der Vater ihn endlich an.

„Dann fällt Ihnen der Abschied nicht so schwer.“

Stephan von Neuhoff öffnete empört den Mund. Aber nur, um ihn unmittelbar darauf wieder zu schließen.

„Du trauerst gar nicht, oder?“

„Ich hab es satt, dass seit Mutters Tod alles stillsteht.“

Der Junge sah wieder aus dem Fenster. Er traute sich sogar gleichgültig mit den Schultern zu zucken. Es war noch nicht lange her, da wäre ein derart freches Benehmen undenkbar gewesen.

Der Edelmann lupfte seine Perücke und strich mit der Hand über die Haarstoppel darunter, während er auf seiner Unterlippe kaute. Stephan von Neuhoff fühlte sich wie ein morscher Ast am Ahnenbaum seiner Vorfahren, der Platz machen musste, weil ein stärkerer Trieb bereits nachwuchs. Und dieser Trieb saß ihm gegenüber: sein (wie der Hauslehrer es auszudrücken pflegte) beratungsresistenter Sprössling.

„Dir wird es im Gymnasium Paulinum sicher gefallen. Der Bursche, der dir als Mentor zugeteilt ist, heißt Friedrich“, murmelte der Vater verlegen und konnte seine Schwäche vor dem Knaben kaum verbergen.

„Das sagen Sie mir zum fünften Mal.“

„Weil du alle Namen immer vergisst.“

„Wen kümmert’s?“

„Es ist unhöflich. Es muss ja nicht gleich jeder mitkriegen, dass dir andere Menschen völlig gleichgültig sind.“

Jeremias bohrte seinen kalten Blick in den Vater, hielt aber ausnahmsweise den Kommentar, der ihm durch den Kopf ging, für sich.

„Bischof Galen meint …“, setzte der Vater neu an.

„Sie hätten mir die teuren Bücher vererben sollen, anstatt sie ihm zu schenken, damit ich da studieren kann.“

„Du weißt ganz genau, dass ich dafür zu knapp bei Kasse bin, nach der Dürre im Sommer. Die wertvollen Bücher sind das einzige, was ich noch besitze und in dich investieren kann. Sie sichern deine Zukunft. Sei froh, dass die überhaupt so einen hohen Wert haben.“

„Und der Bischof füttert auf eigene Kosten den Abschaum mit durch und steckt sie in die gleichen Schuluniformen wie seine zahlenden Gäste.“

„Das nennt man Fortschritt, wenn die Kirche mittellosen Waisen, die im Übrigen aufgrund ihres Fleißes und ihrer Begabung ausgewählt werden, den gesellschaftlichen Aufstieg ermöglicht.“

„Das nennt man den Anfang vom Ende.“

Der Droste stöhnte. Dieser aufmüpfige, arrogante Bengel machte seinem hohen Stand weder Ehre, noch würde er sich demütig der strengen Disziplin der Jesuitenpater des Paulinums in Münster unterordnen.

Dabei sah er ihm doch so ähnlich. Zumindest äußerlich. Es kam ihm manchmal vor, als würde er unentwegt in seinen eigenen, kleinen, gemeinen Spiegel sehen.

Jeremias war rechthaberisch wie ein abgehalfterter Schulmeister, zwanghaft pedantisch, gierig wie ein ganzes Rudel Frettchen und hochmütig wie der aktuelle französische König. Hier saß es nun, das Produkt aller seiner Erziehungsfehler, dessen eisblaue Augen die Welt außerhalb der Kutsche fixierten, dass der Vater die Welt vor ihnen am liebsten in Sicherheit gebracht hätte. Die Hilflosigkeit moderner Eltern. Stephan von Neuhoff hätte ganze Vorlesungsreihen darüber halten können.

„Bekomme ich so ein Pferd, wenn ich wiederkomme? Einen Friesen?“

„Ein Mann deines Standes braucht kein Pferd und ein Advokat schon gar nicht. Oder willst du in den Krieg?“

Übereilt schnelles Kopfschütteln. Ein Feigling ist er obendrein.

Der Junge sah aus dem Fenster und betrachtete die vorbeiziehende Gegend. Ab und zu konnte man durch den Wald einige Flächen Moor erkennen mit Binsengras und hageren Birken. Im Sommer konnte man kaum weiter als einen Klafter durch das Dickicht sehen. Es hatten alle Recht, stellte der Junge fest. Dieser Wald war wirklich gruselig. Ob die Moorleichen nachts bei Vollmond wirklich mit den Wasserweibern aus dem Kolk tanzten, wie seine alte Amme Hanna es steif und fest behauptete? Und die schreckliche Jungfer Eli? Saß sie hier, wie damals bei der Äbtissin im Garten, auf einem Ast? Das grüne Hütchen mit den weißen Federn keck auf dem Kopf und mit den Beinen baumelnd?

Von Weitem war der heisere Ruf eines Brachvogels zu hören.

Ansonsten konnte er aber zwischen den Bäumen nicht ein einziges Tier finden. Wollte er den Ausführungen seines Vaters Glauben schenken, musste die Davert Unmengen Schwarz- und Hochwild beherbergen. Aber das fröhliche Gewimmel hatte sich wohl vom Weg fort verlagert. Nicht einmal ein einziges Eichhörnchen war zu sehen. Kein Wunder bei dem Getöse, das die Kutsche machte. Der Anblick, der sich dem Knaben durch das Fenster bot, war entsetzlich eintönig. Dabei war es nicht mal richtig Winter. Jetzt würde es noch ewig dauern, bis die Natur wieder erwachte.

Vor seinem inneren Auge zog eine endlose Reihe regnerischer Tage vorbei, die vermutlich wieder bis weit in den April reichen würde so wie im letzten Jahr.

„Regnet es in Münster eigentlich auch so viel wie auf der Rauschenburg?“

Überraschenderweise grinste sein Vater. „In Münster läuten die Glocken, oder es regnet. Wenn beides gleichzeitig eintrifft, ist Sonntag.“

Jeremias zog seinen Mund schief. Stephan von Neuhoff wandte sich wieder stumm ab, um sich weiter zu grämen, als der Junge plötzlich einen Mann entdeckte, der hinter einem Baum stand und mit einem Mal zu winken begann. Er wich vom Fenster, sah seinen Vater verdattert an, der allerdings wie immer unansprechbar in düstere Gedanken vertieft war und winkte dann etwas verhalten zurück. Während er sich gerade fragte, weshalb er das eigentlich tat, merkte er, dass der Mann gar nicht ihm winkte.

„Da steht einer und winkt.“

Der Vater schien wie aus weiter Ferne zu ihm zu gelangen und blickte ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen an. Noch bevor er „Halt mich nicht zum Narren“, sagen konnte, sah er den Fremden auch: Eine verdreckte Gestalt, die das Versteck des Baumes verließ und jetzt mit einem Knüppel in der Faust auf den Weg und die Kutsche zustürmte.

„Was bedeutet das?“

Sie hörten den alten Kutscher hinter dem Ledervorhang wie ein Mädchen aufschreien und sahen sich mit geweiteten Augen an. Der Droste wurde im gleichen Augenblick mit einem heftigen Ruck nach vorn geschleudert. Wehrlos wie ein Kornsack flog er seinem entsetzten Kind entgegen. Jeremias wich zurück. Des Vaters Hilflosigkeit war noch verstörender als seine ungewohnte Nähe.

„Was ist das?“

Der Droste kniete vor ihm und hielt vor Schmerz zischend seine Hand über eine Platzwunde auf der Stirn. Aus der gerissenen Augenbraue quoll Blut hervor und durchtränkte die Perücke.

Die Kutsche stand.

Jeremias biss die Zähne zusammen, als er den Vater so sah. Wie er sich die Wunde hielt und Verwünschungen ausstieß, für die sich der Knabe zu Hause den Mund mit Seife hätte auswaschen müssen.

„Tut das sehr weh?“, fragte er mit eingezogenem Kopf.

„Nein.“

„Ich wollte nicht so frech sein“, stammelte der Junge.

Stephan Neuhoff rutschte auf Knien zum Fenster, zog sich vorsichtig an der Kante hoch und versuchte zu erkennen, was draußen los war.

Da tat sich gerade die Hölle auf.

Männerstimmen zerrissen den Wald, brüllten und schrien durcheinander. Wie viele konnte man nicht sagen, aber der Rittmeister war deutlich herauszuhören.

„Weg mit euch!“, kreischte er. „Weg, ihr Schweine!“

Ein gewaltiger Knall schlug dem Jungen auf die Ohren.

Der Knall einer Muskete.

Für den Bruchteil einer Sekunde herrschte eine kranke Stille. Daraufhin ein dumpfes Geräusch, als fiele ein schwerer Gegenstand zu Boden.

Dem Jungen wurde schwindelig. Sein Atem ging nur noch stoßweise.

„Was war das?“, hechelte er.

„Sieh nicht hin.“ Der Vater verzerrte das Gesicht.

Aber der Junge hörte nicht, sondern sprang neben den knienden Vater an die Tür. Er sah seinen Freund, den Rittmeister, auf der lehmigen Erde liegen. Das Gesicht halb in einer Pfütze, die ihm in die Nase und die starren Augen schwappte. Seine Gliedmaßen waren seltsam verdreht und durch den mit Stolz gepflegten weißen Bart rann grellrotes Blut, das sich durch das Wasser schlängelte wie Algen.

„Er ist tot“, hauchte der Junge.

Sein Vater riss ihn von der Tür weg.

„Versteck dich“, zischte er, packte den Jungen und schleuderte ihn mit voller Wucht unter den Sitz, sodass der Knabe mit dem Hinterkopf gegen das Holz der Bank donnerte.

Ungläubig tastete er nach der wehen Stelle und suchte den Blick seines Vaters. Aber der starrte nur nach draußen.

Urplötzlich wurde die Tür aufgerissen.

Ein Arm angelte ins Innere der Kutsche und grapschte ein paarmal ins Leere. Der Knabe öffnete den Mund zu einem Schrei. Aber er bekam keinen einzigen Laut zustande.

Der Arm bekam schließlich seinen Vater an der Hemdsrüsche am Kragen zu packen und zerrte ihn hinaus in den Wald. Dabei polterten die feinen Stiefel des Vaters in der Kutsche und auf dem Tritt wie bei einem misslungenen Holzschuhtanz.

Dem Jungen waren die Glieder vom Schreck wie taub und der Kopf tat ihm weh. Er hatte Angst, versuchte aber dennoch zurück zum Fenster zu kriechen. Am ganzen Körper zitterte er so heftig, dass er kaum die Hände zusammenbrachte. Er zog sich am Rahmen des Fensters hoch, um hinauszusehen. Sein Atem schnitt ihm in den Hals. Er war einer Ohnmacht nahe.

Ein Mann in einem bunten Rock zog den Vater rückwärts eine kleine Anhöhe hinauf. Fast so wie ein Wolf ein Reh durch eine Hecke zerrt. Er war viel schmächtiger als sein Vater, aber weil er ihn mit dem Kragen gepackt hatte und ihn würgte, war sein Vater vollkommen hilflos. Die ganze Zeit versuchte der Erbdroste mit den Füßen Halt zu bekommen, aber da er immer wieder auf dem nassen Laub ausrutschte, kam er einfach nicht zum Stehen, sondern wurde nur immer weitergezerrt.

Dabei sah er aus wie eine verknotete Marionette.

Jeremias konnte ihn röcheln hören.

„Was hast du vor?“, brüllte ein anderer Mann hinter dem mit dem bunten Rock her. Er war so groß wie ein Bär, hatte einen schwarzen Vollbart und Augenbrauen so buschig, dass er wie ein Habicht aussah.

Und er trug Handschuhe.

„Das geht dich nichts an, Balthasar“, blaffte der mit dem bunten Rock.

Jeremias atmete heftig. Noch hatte ihn keiner gesehen. Er duckte sich tiefer, sodass er gerade noch über das Türblatt sehen konnte.

Der Mann mit dem bunten Rock kam ihm bekannt vor.

„Und ob mich das was angeht“, schnauzte der Bär. Er ging breitbeinig auf den Mann zu, der Jeremias’ Vater wie eine Stoffpuppe hinter sich herzog. Jeremias hätte schwören können, dass die Erde unter seinen Schritten bebte. „Wenn einer in meinem Wald einen Freiherrn tötet.“

Der Knabe hielt die Luft an.

Was? Was hat der gesagt?

Wieso will er ihn denn töten?

Bitte, nicht.

Bitte, bitte nicht.

Der bunte Rock zog ein riesiges Messer aus der Tasche. Die Klinge war so groß wie sein Unterarm.

„Ich dachte wir sind uns einig?“, schäkerte der böse Mann.

Der Junge sah das Messer aufblitzen und fühlte, wie seine Gliedmaßen alle Kraft verloren.

„Pack das Messer weg, Gremme“, hörte er den Riesen sagen.

„Rache ist ein Gericht, das kalt serviert wird.“

„Davon wird deine Tochter auch nicht wieder lebendig.“

Aber der bunte Rock hörte ihm nicht zu.

Er setzte das Messer an die Kehle des Drosten und zog die Klinge ohne Zögern von Ohr zu Ohr.

Einfach so.

Es machte auf Jeremias gar nicht den Eindruck, als habe er sich dabei besonders anstrengen müssen. Oder als würde es ihm schwerfallen. Keine Bedenken, keinerlei Gewissensbisse.

Im Gegenteil.

Er sah dabei so gelassen und zufrieden aus, als mache er mit dem Kamm ein paar hübsche Muster in weiche Butter. So wie es die Mutter manchmal an Feiertagen tat. Zu Ostern. Oder Allerheiligen.

Als der bunte Rock seinen Vater dann endlich losließ, da erkannte der Knabe über seiner Kehle eine klaffende Wunde, die aussah wie ein großer, blutiger Mund.

Sein Vater versuchte nun nicht mehr aufzustehen.

Er saß einfach da. Die Beine von sich gestreckt.

Er griff mit der Hand an seinen Hals, hustete und spuckte Blut auf den Waldboden und sackte gleich darauf in sich zusammen.

Das Blut seines Vaters sickerte in den Waldboden.

Übrig blieb ein schwerer, lebloser Rest von ihm.

„Erledigt“, sagte der Mörder.

Das alles hatte keine zwei Minuten gedauert.

Jeremias konnte gar nicht anders. Er schrie aus Leibeskräften.

Der Riese und der bunte Rock stutzten und drehten sich gleichzeitig der Kutsche zu.

„Gremme, du Schwein!“, donnerte der Bär. „Vor den Augen des Sohnes.“

Jeremias hörte augenblicklich auf zu schreien, als ihm bewusst wurde, dass er entdeckt war. Panisch duckte er sich unter den Fensterrahmen der Kutsche.

„Noch besser“, hörte Jeremias die Stimme des Mörders draußen gut gelaunt rufen. „Ich rotte gleich die ganze Familie aus.“ Und dann kam er auf ihn zu.

Erst stakste er umständlich über den schlaffen Leichnam, ging dann bedächtig die kleine Anhöhe herunter und machte schließlich ein paar immer lauter werdende, näherkommende Hopser.

Der Knabe robbte so schnell er konnte unter den Sitz.

Er kniff die Augen zu und hielt sich die Hände über die Ohren.

Geht weg, geht weg, wollte er sagen, aber es versagte ihm die Stimme vor lauter Grauen.

Die Tür flog auf und der Arm angelte ein weiteres Mal in das Innere der Kutsche.

„Wen haben wir denn da?“, frohlockte der Bösewicht, als er Jeremias’ Fuß zu packen bekam. „Stumpf und Stiel.“
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Balthasar fühlte sich hundsmiserabel. Er schwitzte wie ein Streifen Speck in praller Sommersonne. Dabei war es mitten im Winter und eigentlich saukalt draußen. Morgens hatte er seine kratzige Wollunterwäsche angezogen. Die war inzwischen durchnässt von seinem Schweiß und klebte an seiner Haut, dass er fast verrückt wurde. Alles juckte, am schlimmsten sein Rücken. Etwas stach ihn die ganze Zeit zwischen seine Schulterblätter. Unter den Achseln hatten sich kreisrunde Salzkrusten gebildet und in seinen Hosenbund rollte gerade ein Schweißtropfen nach dem nächsten die Wirbelsäule entlang. Er musste dringend aus diesem Zeug raus. Aus diesem Mischgewebe aus Wolle und Ameisenhaufen. Sonst landete er noch im Irrenhaus. Aber die schwere Last, die er in den Armen hielt und mit der er durch den Wald stolperte, konnte er unmöglich ablegen, nicht einmal für eine kleine Pause. Bis er an seinem Räubernest, seiner Kochemerbeiz, wie das auf Rotwelsch hieß, einer alten Köhlerhütte anlangte, musste er einfach weiterlaufen. Am besten bevor es endgültig dunkel wurde.

„Was bist du für eine Memme?“, höhnte noch die kranke Stimme vom Gremme in seinem Kopf.

Der Gremme, dachte Balthasar, der Gremme säuft zu viel Schnaps.

Balthasar hatte schon viele hässliche Dinge mitansehen müssen. Einiges davon hätte er gern wieder vergessen, aber die Bilder kamen immer wieder. Manchmal tagsüber, manchmal nachts, wenn er träumte. Soviel Elend. Soviel Blut. Soviele Tränen. Wie wird ein Henker eigentlich mit diesen Bildern fertig? Bestimmt saufen die meisten Henker auch zu viel Schnaps.

Einen stinkreichen Geldsack auszunehmen und ihm zudem noch seinen blasierten Arsch zu versohlen war eine Sache. Einem wehrlosen Mann vor den Augen seines Sohnes die Kehle durchzuschneiden eine Andere. Das hatte er dem Gremme nicht zugetraut. Und er, Balthasar, hatte dazu Tür und Tor geöffnet.

„Seit wann ist denn ein Räuberhauptmann so kleinlich?“, hatte Gremme gefragt, während Balthasar mit einem Würgereiz rang. „Ist doch nichts weiter als eine verwöhnte Kröte, der Bengel. Nicht schade drum.“

„Du bist neu in der Branche“, war das Einzige, was Balthasar entgegnen konnte, als er den bewusstlosen Knaben aus der Kutsche zog. „Halt dich zurück, sonst bist du hier gleich der Springbrunnen, wenn du weißt, was ich meine …“ Darauf hatte Herman Gremme nur abgewunken und ihn stehen lassen.

Der Gremme hatte doch bis vor Kurzem ein eigenes Haus gehabt, und eine Tochter, in diesem Nest da hinten, Olfen. Ein Ort, den Balthasar mied wie der Teufel das Weihwasser. Balthasar verschob die Schulterblätter. Nichts ist so schlimm wie eine juckende Stelle, die man nicht kratzen kann.

Nike hatte ja schon ein Mordstheater veranstaltet, dass er sich überhaupt mit diesem Gremme zusammentat. Sie hatte einfach mal wieder recht. Es hätte ihn misstrauisch machen müssen, dass der gar kein Rotwelsch kasperte, dass er nicht die Sprache der Kochemer, der Schlauen und Eingeweihten sprach. Der Gremme gehörte nicht zu seiner Zunft.

Herman Gremme hatte Balthasar einzig dazu benutzt, den Drosten zu töten.

Beute fiel nämlich auch keine ab. Nur ein Haufen mottenzerfressener alter Bücher. Kein Geld, kein Schmuck. Nichts. Der Gremme hatte das gewusst.

Aus Wut darüber hatten die anderen Kochemer gleich alles auf einen Stapel geschmissen und abgefackelt, während Balthasar bereits unterwegs nach Hause war. Nur den beißenden Rauch hatte er noch riechen können und sich dann noch mehr beeilt. Wie grottendämlich konnte einer sein, der erst zwei Menschen tötet und dann ein Leuchtfeuer entfacht, damit man ihn auch gleich meilenweit sehen kann?

Das nächste Mal würde er auf Nike hören. Gremme war eine Bestie.

Jetzt ließ sich nichts mehr rückgängig machen. Der Rauschenburger und sein Rittmeister waren tot. Nur den kleinen Kerl hier, den er im Arm hielt und der etwa so alt wie sein eigener Sohn war, den hatte er vor dem Blutrausch retten können. Dabei hätte er allen Grund gehabt wegzusehen und den Gremme einfach machen zu lassen. Dieser Scheißkerl von einem Erbdrosten! Bei diesem Gedanken brannte auch gleich wieder die alte Narbe unter seinem Handschuh.

„Jetzt bricht eine unruhige Zeit für uns in der Davert an“, stöhnte Balthasar, während er eine Böschung hinunterschlitterte, kurz den Halt verlor, strauchelte und beinahe auf den Knien gelandet wäre. „Sie werden eine Armee von Landsknechten in die Davert schicken, bis sie einen gefunden haben, den sie dafür aufhängen können. Das werde ich aber nicht sein!“ Balthasar stolperte über eine Baumwurzel und wäre fast vornüber in ein Beet verwelkter Brennnesseln gefallen.

Herman Gremme versteckte sich in der Nähe von Senden in einer alten Schenke am Postweg. Jedenfalls war er weit genug entfernt, um mit dieser Sache gar nicht erst in Verbindung gebracht zu werden. Aber Balthasar war in seinem Revier nicht mehr sicher. Sie würden verbissen die Davert durchkämmen und nicht aufhören, nach dem Jungen zu suchen.

Was wenn sie ihn schließlich bei ihm fänden? Besser wäre es vermutlich, den Knaben auch zu töten und gleich zu seinem Vater zu legen, wie der Gremme es getan hätte.

„Es gibt keine überlebenden Zeugen“, stellte Balthasar fest. „Nur den Knirps.“ Balthasar blieb stehen, um nachzudenken. Die einzige mögliche Lösung war es, den Kleinen unter Arrest zu stellen. Ausgerechnet Balthasar sollte jemanden unter Arrest stellen! Was für ein lächerlicher kleiner Witz. Noch ein Hügelchen, über Dornensträucher gekraucht und dann tauchte endlich die Köhlerhütte vor ihm auf. Seine Kochemerbeiz: ein winziges Hütteken, in dem es nur einen Tisch mit Hockern vor der Esse und drei notdürftige Schlafplätze gab. Für sich, Nike und Jakob.

Als er sein Ziel erreichte, rempelte er keuchend die morsche Tür ein und schaute atemlos in den düsteren Raum. Nike saß drinnen auf einem der Strohsäcke und strickte an einem hässlichen Lappen. Als sie ihn poltern hörte, legte sie die Nadeln in ihren Schoß und schob die schwarzen Haare aus der Stirn. Balthasar konnte deutlich ihre tiefe Zornesfalte erkennen, die sich sonst unter dem Haar verbarg und die sich immer zwischen ihren Augenbrauen bildete, wenn er etwas tat, was ihr missfiel. Und weil das ziemlich häufig der Fall, war diese Furche ausgesprochen tief.

„Hilf mir mal.“

„Wer ist das?“

„Wir legen ihn in Jakobs Bett.“

„Ich hab dich gefragt, wer das ist.“

„Mach mal den Vorhang weg.“

Er schlurfte hinüber zu Jakobs Strohlager, streifte den Vorhang mit den Füßen des Knaben beiseite und legte ihn darauf.

„Er ist noch immer bewusstlos, scheint der Schock zu sein.“

„Ich geh Brennholz sammeln. Du kannst mich ja rufen, wenn dir wieder einfällt, wer das ist.“

„Hey, du kannst jetzt nicht gehen. Ich brauch Hilfe.“

„Ach, leck mich.“ Nike verschwand durch die Tür, schob aber kurz darauf den Kopf wieder hinein. „Bevor ich’s vergesse. Die Pfeilspitze hab ich nicht rausgekriegt.“

„Wieso nicht?“ Balthasar sah irritiert zwischen seiner Frau und dem Drostensohn hin und her. Es war offensichtlich überhaupt nicht seins, zwei Dinge auf einmal zu begreifen, geschweige denn zu beurteilen oder gar zu lösen. Das einzige, was er gleichzeitig konnte, war mehrere Probleme zu verursachen.

„Weil der Gaul Schmerzen hat und nach mir schlägt? Dieses Viech hat eindeutig mehr Hufe als andere Pferde.“ Dann verschwand sie.

Balthasar schlenkerte seine tauben Arme wie kleine Elefantenrüssel hin und her. In der alten Köhlerhütte war es dunkel. Der schmutzige Boden knirschte unter seinen abgelaufenen Sohlen. Er ließ sich zwischen die maroden Lappen des Vorhangs auf das Strohlager seines Sohnes plumpsen und dehnte den Rücken in seiner feuchten Klebewolle. Dann fing er erst einmal an sich ausgiebig zu kratzen.

Der Erbdrostensohn lag leicht verdreht auf der Pritsche. Er wirkte so blass und klein, wie ein totgeborenes Nagetier in einem schlecht sitzenden Anzug. Balthasar beugte sich über das Kind und erkannte im Zwielicht, dass der fremde Junge die Lider halb geöffnet hatte. Er träumte offenbar. Seine Augäpfel bewegten sich stetig hin und her. Das sah eigenartig aus. Er hatte ganz helle Augen, wie ein Wolf so eisig.

Der Kleine war ein zu großes Risiko. Für ihn, für Nike und für Jakob.

Er hörte, wie Nike draußen über ihn zu schimpfen anfing. Die Frau war schon wieder stinksauer. Er stand auf und holte sich einen Schluck von dem selbstgebrannten Fusel, den er vor seiner Frau unter der Kiste mit den Vorräten versteckt hielt. Das scharfe Gesöff machte ihn warm und er zog endlich die juckenden Klamotten aus. Wie ein Tier musste er sich schütteln und schlüpfte dann in sein Hemd und seine Hose zurück. Jetzt wurde ihm wieder kalt. Oh, wie er das hasste! Er zog eine Wolldecke aus seinem eigenen Alkoven und wickelt sie um sich. Dann setzte er sich mit der Flasche zu dem bewusstlosen Kerlchen, trank und wartete.

„Das war so ziemlich das Blödeste, was ich machen konnte. Solange der Kleene bei uns bleibt, haben wir keine Ruhe.“ Der scharfe Schnaps stieg ihm auf direktem Wege ins Hirn. „Niemand ist es wert, dass meine Familie verfolgt wird. Was hab ich mir nur dabei gedacht?“ Er zog sein Messer aus der Scheide und überlegte, wie er es anstellen sollte. Die Halsschlagader, beschloss er, da ging es am schnellsten. Dann hätte es der Junge schnell hinter sich. So wie sein Vater.

Balthasar zögerte. Der Knabe war ein wenig jünger als sein eigenes Kind. Er steckte das Messer zurück in seine Scheide.

Skrupel. Er hatte Skrupel. Was für eine Nostalgie!

Es dauerte bis spät in den Abend hinein, dass er so dasaß, trank und nachdachte, das Messer zückte und wieder verbarg, bis die Flasche leer war. Da geschah es: Der Junge öffnete die Augen.

„Was ist passiert? Wo ist mein Vater?“, sagte er ängstlich und traute sich kaum, den bärtigen Kerl, der an seinem Lager saß, anzusehen. „Ich hab doch nur geträumt, oder?“ Die Stimme des Knaben klang brüchig. „Meine Bücher?“ Der Junge duckte sich unter die abgewetzte Wolldecke. Seine Hände klammerten sich daran, als wäre sie ein magischer Schutzschild gegen den schrecklichen Mann.

Balthasar war unwohl. Er sah den blassen Jungen an und ein längst tot geglaubtes Gefühl, das man wohl landläufig als Mitleid bezeichnete, winkte verhalten an einem vergessenen Punkt seines Horizonts. Der Junge zog die Bettdecke weiter über das verschreckte Gesicht. Er krallte sich in das Lagerstroh und schrie plötzlich so schrill los, dass Balthasar zusammenzuckte.

„Er ist tot! Er ist tot! Ihr habt ihn umgebracht!“

„Junge, Junge. Komm runter. Keiner tut dir was.“

Aber das Kind schlug nach ihm und kreischte nur noch lauter. Balthasar versuchte, ihm mit der Linken den Mund zu zuhalten, mit der Rechten drückte er ihn auf das Strohlager, in der Hoffnung ihn zu beruhigen. Dass er damit alles nur schlimmer machte, war ihm nicht einmal bewusst. Das Kind strampelte unter seiner Last. Es hatte keine Chance sich zu befreien und seine Abwehr wurde immer verzweifelter.

„Halt doch mal still“, versuchte Balthasar einzulenken und hielt den Knaben fest. Der Knirps musste doch mal aufgeben und müde werden, dachte er. Mit seinem Ellenbogen lehnte er auf seinem Brustkorb und schnitt ihm damit, ohne es zu merken, die Luft ab. Schließlich war nur noch ein Japsen zu hören und Nike kam hinzugestürmt.

„Du erstickst ihn“, keifte sie. „Hau ab! Du Grobian!“

Es war alles außer Kontrolle geraten. Nike schubste ihn beiseite und schob sich selbst auf das Lager. Behutsam begann sie dem Kind den Kopf zu streicheln. Der Junge wimmerte leise. Er hatte sich zusammengerollt wie ein Säugling. Sie fasste ihn an der Schulter und wollte ihn mit sanfter Gewalt zu sich drehen, um sein Gesicht zu betrachten.

„Hey, Junge. War doch nicht so gemeint. Guck mich mal an.“

Der Knabe schüttelte unwillig ihren Arm ab, aber sie legte ihn wieder auf seine Schulter. Da, plötzlich, drehte er sich blitzschnell zu ihr und spuckte ihr einen dickflüssigen Klumpen Spucke ins Gesicht. Nike wich angeekelt zurück.

Da platzte Balthasar der Kragen.

Er sprang mit einem Satz auf und schlug mit geballten Fäusten mehrmals zu, bis das Kind endgültig Ruhe gab und wieder auf das Stroh zurücksank.

„Balthasar“, schrie Nike. „Du bringst ihn ja um!“

„Der soll noch mal wagen dich anzuspucken.“

„Dich kann man nicht allein lassen“, schrillte Nikes Stimme.

„Ich hab dir gesagt, ich brauch Hilfe.“

„Das geht so nicht“, sagte sie streng. „Wer ist das überhaupt?“

„Der Sohn vom Erbdrosten.“

Nike klappte der Unterkiefer auf ihr Schlüsselbein.

„Oh Mann, und den verprügelst du? Brillante Idee! Das Brandmal reicht dir wohl nicht … Was macht der überhaupt bei uns? Die Sache auf Rechede ist Jahre her. Wieso entführst du nach all den Jahren seinen Sohn?“

Balthasar wand sich. Mann! Steckte er gerade im Dreck!

„Ich hab ihn nicht entführt. Ich hab ihn gerettet. Du hattest recht mit dem Gremme, und jetzt will ich davon nichts mehr hören.“

„Womit hatte ich recht?“

„Gremme hat den Drosten ermordet.“

„Du hast echt nen Knall.“

Er machte Anstalten wegzugehen, aber sie hielt ihn am Arm zurück.

„Und was haben wir jetzt genau vor?“

Balthasar kratzte sich den verlausten Kopf. „Entweder ich bring ihn doch noch um, oder er wird einer von uns.“

Nike lachte auf. „Der Sohn eines Edelmannes? So ein verweichlichtes Knäblein? Wie soll der hier draußen zurechtkommen? Sei nicht albern.“

Balthasar nickte.

„Gut“, sagte er gedehnt. „Dann ist es entschieden.“ Mit diesen Worten wandte er sich wieder dem Jungen zu und holte sein Messer hervor.

„Was tust du?“ Nike hetzte los, sprang an ihm vorbei und stellte sich in seinen Weg. „Nicht im Haus. Nicht mit dem Messer“, keifte sie.

Balthasar sah sie nicht einmal an.

„Mach Platz.“ Mühelos schob er seine Frau beiseite und lief ungerührt weiter. Der Knabe sah ihn mit großen Augen zurückkommen.

„Bitte“, wimmerte er. „Bitte schlagen Sie mich nicht mehr.“

Sein Atem war nur noch ein hilfloses Schnappen und sein Blick wurde so glasig wie bei einem Fisch, den man an Land zog. Der Junge sah das Messer in der Hand des Mannes. Nicht einmal mehr schlucken konnte er. Das Messer war ebenso groß wie das, welches die tödliche Wunde in den Hals des Vaters geschnitten hatte. Schreien konnte er nicht. Das Entsetzen war zu groß.

„Keine Angst. Ich schlag dich nicht“, versprach der Räuber.

Der Junge begriff sofort. Er richtete sich auf und hielt die Decke vor sich, als könne die sein Leben retten. Zeitgleich sprang Nike auf Balthasars Rücken, klammerte sich an ihn und bettelte immer noch, er möge es nicht hier drinnen tun.

„Also gut“, knurrte Balthasar knapp, als er seine Frau abgeschüttelt hatte, griff den Jungen am Hemd und zerrte ihn, dass dessen Füße über den Boden schleiften, aus der Hütte bis vor die Tür. Dort griff er noch einmal den Stoff nach und zog ihn ein paar wenige Schritte in den Wald hinein. Vor einem großen Baum blieb er stehen, ließ ihn endlich los und holte mit der Rechten weit aus. Ein einziger unverzagter Streich sollte dem Kind die Kehle durchtrennen. So hatte es vorhin der Gremme beim Rauschenburger auch getan.

Nike hastete hinter ihm her. Es war inzwischen so dunkel, dass sie kaum mehr etwas erkennen konnte. Den fahlen Lichtkegel, der durch die Tür nach draußen fiel, hatte Balthasar mit dem nur noch schwach strampelnden Jungen längst verlassen. Sie kniff die Augen zusammen und spähte angestrengt in die Dunkelheit des Waldes. Dann erkannte sie etwas. Die Versuche des Jungen, loszukommen, sahen im Zwielicht wie ineffektive Spasmen aus. Plötzlich tauchte wie aus dem Nichts Jakob auf.

„Was ist da los?“, raunte ihr Sohn unmittelbar neben ihr, dass sie ihn erst für einen Geist hielt und gewaltig zusammenschrak.

„Schrecklich“, war ihre einzige Antwort. Zu mehr war sie nicht fähig.

„Was hat Paps da?“, wollte Jakob wissen und blinzelte ungläubig in den Wald. „Ist das ein Tier? Was ist das?“

Nike wurde schlecht. Sollte Jakob sehen, wie sein Vater vor seinen Augen ein Kind ermordete? Sie setzte sich endlich in Bewegung und fing an zu schreien. Gerade konnte sie noch sehen, wie dem fremden Jungen die Beine wegsackten und er vor Balthasars Füßen zusammenbrach. Balthasar ließ das Messer sinken.

„Du hast ihn umgebracht“, heulte Nike. „Du Unmensch!“ Sie stolperte zu dem Bündel, das vor Balthasar auf dem Boden lag. Der alte Räuber stand zwischen den hohen Bäumen. Es wurde ihm eiskalt. In seinem ganzen Leben hatte er noch keinen Menschen getötet. Nicht einmal in diesem verdammten Krieg.

„Ich hab ihn verfehlt“, nuschelte er. „Weil er gefallen ist.“ Ihm kam es vor, als verabschiede sich das letzte Stückchen Unschuld von ihm. „Ein zweites Mal kann ich das nicht.“

Nike warf sich über das Kind. Sie greinte und schluchzte. Auf dem Boden kauernd sah es aus, als hielte sie Jakob im Arm.

Der Junge übergab sich vor lauter Aufregung. Alles über ihren Ärmel.

Jakob stand wie erstarrt daneben und konnte nicht glauben, was er soeben gesehen hatte. Verwirrt sah er zwischen seinen Eltern und dem fremden Jungen hin und her.

Und dann weinte auch der Junge los und klammerte sich an Nike, als würde er in einen Felsspalt fallen und nur sie könne ihn vor der unheimlichen Tiefe retten. Immer wieder bebte sein kleiner Körper wie in Krämpfen.

„Vater“, jammerte er, so unglücklich, dass Jakob die Tränen in die Augen schossen. „Mein Vater ist tot. Alle sind tot. Und ich war so gemein zu ihm.“

Balthasar stand wie betäubt daneben. Er war betrunken. Er schwankte. Er verstand die Situation nicht.

Nike wiegte den Jungen, ohne sich um die Kotze zu kümmern. „Pscht“ machte sie immer wieder, bis der Junge nach einer halben Ewigkeit zu schluchzen aufhörte und ruhiger wurde. Balthasar zuckte nur die Schultern und machte Anstalten ins Haus zu gehen.

„Tja, na denn“, brummte er und zog seine Nase geräuschvoll hoch. „Wenn er jetzt doch einer von uns werden soll, dann war das gerade seine erste Lektion.“

[image: image]

Jakob beäugte den Jungen unsicher, den sein Vater mit nach Hause gebracht hatte. Der schwieg beharrlich, sah blass und klein aus und ließ ihn nie aus den Augen. Für gewöhnlich brachte sein Vater Schmuck, Geld, Kleidung, hin und wieder etwas zu essen und manchmal sogar Tiere mit. Einen Jungen hatte er noch nie gestohlen und Jakob wunderte sich nicht schlecht darüber. Wo er doch ohnehin schon ständig meckerte, er habe zu viele Mäuler zu stopfen. Ob Balthasar ihn für Jakob hatte mitgehen lassen? So wie damals das Miniaturtheater. Zuzutrauen war ihm ja Einiges.

Nike baute in der Köhlerhütte ein viertes Strohlager neben Seinem auf. Jetzt gab es also einen Schlafalkoven in der Hütte für die Eltern und zwei Betten auf der anderen Seite, die mit einem Lumpenvorhang vom Rest des Raumes abgetrennt waren.

„Der wird ab jetzt hier schlafen“, prustete sie geschäftig.

„Wo kommt der her? Sucht den keiner?“, flüsterte Jakob eingeschüchtert unter dem kalten Blick aus den eisblauen Augen. Nike zog die Schultern hoch. Aus ihrer Miene wurde er nicht schlau.

„Hast du genug Haselschösslinge gesammelt? Du sollst für Papa Pfeile schnitzen. Das kannst du ja jetzt hier tun, während du auf ihn aufpasst.“

„Wieso hat Paps ihn angebunden? Will der nicht bei uns bleiben?“ Jakob holte sich sein Schnitzzeug aus der Ecke hinter der Esse, schnappte sich den dreibeinigen Schemel dazu und versuchte, sich am neuen Bett auf die kniffelige Arbeit zu konzentrieren. Er nahm sich den ersten Pfeil vor und versank schnell in seiner Arbeit. Für gewöhnlich summte er dabei. Das half ihm sich zu konzentrieren. Aber heute hatte er ja jemanden, der ihm zuhörte. Und weil Balthasar immer nörgelte, er solle das weibische Gesinge lassen, entschied er, statt des Summens zu reden: „Mein Vater ist unser Anführer. Widersprich ihm besser nicht. Das kann er nicht leiden. Er hat echt ne saftige Rechte. Würd’ nicht riskieren, ihm da reinzulaufen.“ Jakob hielt ein Stöckchen vor sein Auge, um zu kontrollieren, ob es gerade gewachsen war. „Er ist nicht gerade zimperlich, aber das weißt du ja schon. Nimm’s nicht persönlich. Das hat mit der Erziehung zum Räuber zu tun. Wir müssen schnell lernen, Schmerzen auszuhalten. Wenn sie uns mal schnappen, weißt du? Dass wir nicht gleich alles auskaspern, wenn wir gefoltert werden.“

Jakob warf dem Jungen einen kurzen Blick zu. Sein Atem ging so leise, dass man hätte meinen können, dort säße nur eine lebensgroße Wachsfigur.

„Balthasar, also Paps, hat mich schon mal mitgenommen. Auf Maloche. So nennt man das, wenn man auf Raubzug geht. Aber noch nicht oft. Er meint, ich muss erst ein richtiger Ma… Also, noch erwachsener werden. Paps sagt, man muss viel lernen, um ein vollwertiger Räuber zu werden. Kannst du Rotwelsch? Das ist unsere Sprache. Damit uns sonst keiner versteht. Also keiner von den Nicht-Kochemern. Kochemer sind die, die Ahnung haben. Solche wie Paps und seine Kumpels.“ Jakob sah noch einmal kurz auf, aber der Junge starrte ihn nur an. „Mann, hoffentlich bist du nicht so’n Langweiler! Sag doch mal was …“ Keine Reaktion. „Außerdem kann ich schon Schlösser öffnen. Und wenn mich die Landsknechte erwischen, kann ich ein paar richtig tolle Tricks.“

Er gab es auf. Erst als er alle gesammelten Schösslinge soweit vorbereitet hatte, dass er sie beiseitelegen konnte, stand er auf und dehnte die eingeschlafenen Glieder.

„Hör mal. Ich werd schnell in den Wald laufen. Du brauchst einen Bogen, mit dem du schießen kannst. Ein Räubersohn ohne Bogen geht nicht. Ich weiß eine alte Eibe. Aus dem Holz mach ich dir den besten Bogen, den du kriegen kannst. Als Willkommensgeschenk.“ Jakob stand in der Tür, da tauchte Balthasar auf einmal neben ihm auf.

„Wo willst du hin?“

„Ich muss mal kurz weg.“

„Ach, und wer hat dir das erlaubt?“ Balthasar suchte im Schummerlicht der Köhlerhütte nach dem Drostensohn. Der saß noch immer in derselben kerzengeraden, angespannten Haltung auf dem Strohsack, auf den er ihn am Morgen festgebunden hatte.

„Hau schon ab“, raunzte Balthasar. „Ich übernehme.“
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Nach der Trauung übernahm Kort den Hof von seinen Eltern, die in das Altenteilerhaus umzogen. Aber auch wenn die zwei heirateten und damit den Hausstand offiziell übernahmen, so war die Schwiegertochter aus der Stadt doch noch lange Zeit nicht in der Lage, ihre Aufgaben als Bäuerin zu erfüllen. Goswin war zwar Anderske gegenüber wirklich nachsichtig, schimpfte weder über ihre Unfähigkeit, die einfachsten Arbeiten ohne Nerv abtötende Fragen zu übernehmen, noch über ihre ungünstige Eigenschaft, obwohl sie nur Schwiegertochter war, immer und überall mitreden zu müssen. Er war sogar bereit, ihr vieles selbst beizubringen, was von nun an zu ihren Aufgaben gehörte. Aber auf der anderen Seite war er ihr gegenüber so distanziert, wie es sich für einen Schwiegervater auf einem Hof einfach nicht gehörte. Kort fiel es sogar auf, dass Goswin es vermied, Anderske in die Augen zu sehen, wenn er mit ihr sprach. Dabei wäre Kort so gern stolz und glücklich gewesen. Eigentlich hatte er doch auch allen Grund dazu gehabt: Seine schöne Frau folgte ihm treu und demütig in die Leibeigenschaft, nur um mit ihm zusammen zu sein. Was für ein Opfer sie brachte! Und dann wurde sie so wenig willkommen geheißen.

Es war nicht so, dass Goswin Anderske Vorhaltungen machte. Er lief nur immer wieder schlecht gelaunt durchs Bild, murmelte „gefällt mir nicht“ und „kann ich nicht ausstehen“ und zog seine Mundwinkel gen Erdkern.

„Es ist nicht zu übersehen, dass dir unsere Ehe missfällt. Wieso ist dir mein Glück so ein Dorn im Auge?“

„Von welchem Glück sprichst du?“

„Dass diese Schönheit mich liebt und sich für mich entschieden hat.“

„Setz die Schönheit auf den Tisch und iss davon.“

„Hättest du lieber Mechthild als Schwiegertochter? Die mochtest du doch auch nicht.“

Goswin arbeitete also weiter auf dem Hof, als sei es sein eigener, Kort hütete zunächst weiter die Heidschnucken und seine Mutter hatte eher in Anderske eine zusätzliche Hilfe als umgekehrt. Allen Prophezeiungen zum Trotz war seine Braut aus reichem Hause fleißig und machte ihre anfängliche Unbedarftheit mit ihrem Frohsinn und ihrem Willen zu lernen wett.

Es war so beschaulich, friedlich und idyllisch, dass Kort sich lange für den größten aller Glückspilze auf Erden hielt. Wenn nicht sein Vater den wolkenlosen Himmel über seinem rosaroten Horizont immer ein bisschen grau gefärbt hätte. Man hätte fast vergessen können, dass Anderske eigentlich nicht hierhin gehörte. Einige vergaßen es. Seine Geschwister, seine Mutter. Kort und Anderske wollten es vergessen. Goswin nicht.

Der Sommer ging vorüber, die Ernte kam, der Herbst kam und mit dem Herbst kam Uta Pennekampes mit Briefen aus Amsterdam zum Streilhof heraus und brachte alles wieder durcheinander.

Anderske weinte sich bei jedem einzelnen Brief die Augen aus dem Kopf. Und obwohl sie es vehement abstritt, glaubte Kort ihr nicht, dass sie weder die Heirat bereute, noch Heimweh hatte. Eines von beidem musste es einfach sein.

„Ich hab’s doch gewusst“, nuschelte Goswin auf dem Weg zur Kirche.

„Monatelang hast du geschwiegen. Jetzt bleib auch dabei“, maulte die Mutter.

Eine Weile trug Kort mit dem Gedanken, ob er Uta einfach verbieten solle, die Briefe überhaupt zuzustellen, eine heimliche Rauferei aus. Aber was hätte es geholfen? Wenn seine Frau es bei ihm nicht aushielt, so musste er sie wieder freigeben. Vorausgesetzt natürlich, das ließ sich mit dem neuen Erbdrosten verhandeln. Reichtum und hohe Geburt hin oder her. Sie war Eigentum des Drosten, so wie Kort und alle übrigen ter Ouens auch. Kort konnte bei dem Gedanken, Anderske wieder freizugeben kaum atmen.

„Wenn ich mal eine Tochter habe“, versicherte er seiner Mutter eines Abends, als sie gerade Teig für Schwarzbrot in einer großen Holzschüssel bearbeitete. „Dann werde ich nicht so eifersüchtig sein, sondern ihr alles Glück der Welt wünschen. Meine Kinder sollen den Menschen heiraten dürfen, den sie lieben, wenn sie so etwas finden. Kein Wunder, dass Anderske so dickköpfig ist. Bei so einem Vater muss man ja alles tun, um nicht unter die Räder zu kommen.“

„Jeder Vater will das Beste für sein Kind. Das wird bei dir nicht anders werden.“

Dann jährte sich zum ersten Mal der Todestag des Erbdrosten und seines Sohnes Jeremias. Der Kleinste aus dieser unglückseligen Sippe, der zu frühgeborene Säugling, hatte es auch nicht geschafft. Er wurde an der Rauschenburg beerdigt, neben dem Grab seiner Mutter. Das Gut fiel danach Friedrich von der Mark-Vilgest zu. Dem Schwager des verstorbenen Erbdrosten.

Für den Streilhof änderte sich dadurch überraschend wenig. Der neue Droste war selten vor Ort. Eigentlich nur, wenn er unter der großen Femelinde an der Rauschenburg Gericht hielt.

„Was steht in den Briefen?“, wollte Kort wissen. Aber Anderske biss sich auf die Lippen und begann immer gleich zu weinen, wenn er danach fragte.

Ende Januar bekam die Hündin Welpen, einen ganzen Schwung lebhafter, moppeliger schwarz-weißer Hundebabys, die Anderske wieder zum Lachen brachten. Das Jüngste war aber mickrig, und weil der Wurf so groß und seine Geschwister so stark waren, wurde es immer wieder von den Zitzen der Mutter weggeschubst und stand kurz vor dem Hungertod. Eine halbe Woche sah Anderske sich das Drama an. Dann beschloss sie einzugreifen.

„Man darf ein Tier nicht mit aller Gewalt durchbringen. Das ist wider die Natur“, mahnte Goswin.

„Wie so vieles andere auch“, beharrte Anderske.

Sie nahm das winzige Pelzbällchen an sich und betrachtete es sorgenvoll.

„Ist längst zu spät“, meinte Kort. „Sieh dir das Itzken von Hund an.“

„Witzken? Ich finde das gar nicht witzig.“

„Itzken: das Bisschen von Hund, mein ich.“

Anderske sah Kort an und lächelte lieb: „So werde ich ihn nennen: Itzken. Und er wird der beste Freund von unserem Kind.“

Kort begriff es erst nicht und sagte nur so was wie „von mir aus“, aber weil Anderske nicht aufhörte, ihn stumm auszulachen, dämmerte es ihm endlich.

„Du bist schwanger?“

„Freust du dich?“

Kort nickte. Gott sei Dank kein Kuckuck vom Drosten.

Und dann kam wieder ein Brief aus Amsterdam. Den las Anderske beim Abendbrot vor und alle saßen andächtig wie im Gottesdienst, hörten zu, aber keinem war froh zumute. Sie hätte ebenso gut aus dem sechsten Kapitel der Offenbarung vorlesen können.

Anderskes Vater hatte mit Klara von Ascheberg (Schwester von Adolfa von Ascheberg und Erbin der Rauschenburg) einen verbitterten Briefwechsel geführt, stellte sich da heraus, bis deren Ehemann Friedrich von der Mark-Vilgest, neuer Besitzer der Rauschenburg, endlich bereit war, einen völlig überhöhten Preis festzulegen, mit dem Anderske und Kort aus der Leibeigenschaft gekauft werden konnten.

Anderskes Vater wäre zu gern persönlich nach Olfen gekommen, um die Möbel gerade zu rücken, wie er sich ausdrückte, aber die Franzosen seien fast ungehindert über Lüttich und Kleve nach Gelderland eingedrungen und hätten bereits Utrecht eingenommen. Wilhelm von Oranien hatte wohl daraufhin sämtliche Schleusen Hollands öffnen lassen und sein halbes Königreich geflutet, um Amsterdam vor den einmarschierenden französischen Truppen König Ludwigs zu schützen. Sein ganzes Reich ging zum Teufel, indem er es in einen einzigen Wehrgraben für seine Handelsmetropole verwandelte.

Anderskes Vater sähe sich aufgrund der künstlichen Sintflut außerstande, seinem Schwiegersohn persönlich die Fußtritte in den Allerwertesten zu verpassen, die er seinem Dafürhalten nach verdiente und dringend nötig hatte. Des Weiteren wolle der beleidigte – und gedemütigte (!) – Holländer weder von seiner Tochter noch von seinem Schwiegersohn etwas wissen. Es sei früh genug, diesen Halunken erst am Jüngsten Tag kennenzulernen und sich dafür die ein oder andere saftige Vokabel aufzuheben.

Dass er dennoch die übertrieben hohe Ablösesumme zu zahlen bereit war, entspringe sicherlich nicht seiner väterlichen Fürsorge, geschweige denn so etwas wie ehemals empfundener, aber grundlegend enttäuschter Zuneigung, sondern einzig und allein der Wiederherstellung und Sorge um die beschmutzte Familienehre.

Anderske kämpfte wie üblich mit den Tränen, Goswin blähte vor Empörung die Nüstern, während Kort stocksteif dasaß und die neue Lage in seinem Kopf durchspielte.

Freiheit.
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